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ioll in diesem Büchlein der Versuch 
macht werden, das Leben und das 
hicksal der italienischen Renais- 
ice im Zusammenhange darzustellen. 

e Auseinandersetzung mit einem 

solchen Stoffe hat notwendig etwas sehr Persön- 
liches; aber ich habe mich bestrebt, das persönlich 
Zufällige zu überwinden durch diejenige wieder- 
holte Nachprüfung des Urteils, auf der die Ob- 
jektivität des Historikers beruht. 
E^ESR ie Beschränkung auf Florenz und Rom ge- 
Onl^UM ^^^^^ nicht bloß der einheitlichen Darstel- 
^■aülung zu Liebe. Innerhalb unseres Zeitraums 
ist nur die Geschichte von Florenz und Rom etwas 
in sich Abgeschlossenes; in Florenz die Geschichte 
der demokratischen Republik und des Überganges 
zum Prinzipat, in Rom die Geschichte der welt- 
lichen Staatsgründung und des fürstlichen Mäcenats 
der Päpste. Venedig, Mailand und Neapel rechnen 
mit anderen Zeitabschnitten, Außerdem finden sich 
alle großen Anfänge der Literatur »md der Kunst 



VT 

in Florenz, alle Werke der Vollendung in Rom. 
Neben Florenz und Rom kommt die unübersehbare 
Meng« anderer Stätten nur dann in Betracht, wenn 
es gilt, eine Vorstellung zu gewinnen von dem un- 
endlichen Reichtum jener Kultur. Aber schon in 
Florenz und Rom begegnen alle ganz großen Geister 
von Dante bis auf Michelangelo. 
nv^]g_|{ur auf die großen Züge sollte die Aufmerk- 
JI^^Bsamkeit des Lesers zimächst gelenkt werden. 
I b^ eBI Dip beigegebenen Notizen und Belege werden 
in jeder Richtung weiterfuhren. Das Verzeichnis von 
Reproduktionen der besprochenen Kunstwerke mag 
an Bekanntes erinnern und zur Mitarbeit anregen. 

Marburg, Weihnachten 1899, 



Iie zweite Auflage geht so anspmchslos 
hinaus wie die erste, sorgfaltig durch- 
gesehen, aber im Wesen nicht verändert. 
Denn so sehr ich wünsche, daß die 
_ kleine Arbeit ihren Zusammenhang mit 
der Wissenschaft nicht ganz verleugne, hoher weiß 
ich es zu schätzen, daß auch deutsche Leser und 
Kritiker dem Gelehrten die freie literarische Form 
gestattet imd das Büchlein als Versuch mit Nachsicht 
aufgenommen haben. Wollte ich nun nach eigenem 
Wunsch in das Gefüge dieser Vorträge tiefer ein- 
greifen, ich müßte das Ganze gefährden. Mehr als 
Anregungen und Erinnerungen wage ich nicht zu 
bieten, und den Weg zum Besseren hoffe ich überall 
deutlich gewiesen zu haben, 

Gröttingen, im Herbst 1902. 
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AUSGANG DES MITTELALTERS. DANTE. 



3 ie Erforschung der Gieschichte ist ein zu- 
c nehmendes Erwachen. Der ganz glück- 
i liehe Zustand war nirgends und wird in 
H keiner Zukunft sein. Stets die gleiche 
gjl Menschheit mit den gleichen Nöten. 
Das subjektive Empfinden der Menschen, die kommen 
und gehen, kennt nur geringe Schwankungen. Gleich- 
wohl erscheinen uns die Zeiten der Vei^angenheit 
nach dem, was sie besaßen und erstrebten, unendlich 
verschieden. Die Generationen wechseln in ihrem 
Urteil. Auch die Forschung wendet sich bald die- 
sen, bald jenen Zeiten zu, getrieben vom Wert- 
urteil der eigenen Generation. Und wo je eine Zeit 
ganz erfüllt gefunden wird von dem, was die Gegen- 
wart entbehrt, da nennt sie die dankbare Nachwelt 
gern die goldene Zeit Sie träumt in sie doch 
wieder die Erfüllung der eigenen Ideale hinein, aller 
Geschichte zum Trotz. 






instmals rühmte man das Mittelalter; es bot 
der Sehnsucht jegliche Erfullimg. Heute 
stehen wir vielleicht zu rückhaltlos bewun- 
dernd vor dem Vermächtnis der italienischen 
Renaissance, — jedenfalls stand diese Renaissance 
nicht anders zum klassischen Altertum; sie hat eben 
daher ihren Namen. Sie wollte die sonnenklare Welt 
mit den schönen freien Menschen zurückgewinnen, 
— wie sie sie dachte. In Wirklichkeit war wohl 
manches ganz anders gewesen; aber je ernstlicher 
man dem Ideal nachtrachtete, um so mehr näherte 
man sich der besten Wirklichkeit, denn beide lagen 
in derselben Richtung. Man stärkte sich in dem, 
was man am lebendigsten empfand. 

abei nahmen zunächst nur wenige eine schär- 
fere Wendung gegen die nächste, die mittel- 
alterliche Vergangenheit Die eigentümliche 
Tendenz der Zeit ging vielmehr dahin, mit dem 
jüngsten Erbe alle neuen Gewinste aus Natur 
imd Geschichte zu verarbeiten; und die Zeit, in 
der das Mittelalter zuerst überwunden scheint, 
hat doch die mittelalterliche Kultur zunächst nur 
vielfältig durchsetzt und bereichert. So liegt denn 
auch die tiefe Tragik, die diese Zeit in sich 
zusammenschließt, nicht in einem notwendigen Zer- 
störungskampf gegen das Überkommene, noch in 
den Widersprüchen, in die man sich verstrickt 
gefühlt hätte, sondern in der unlöslichen Abhängig- 
keit alles Geschehens von den großen Weltver- 
hältnissen, die auf dem Boden Italiens fast über- 
raschend einer neuen Kultur das Leben gaben, um 
sie nach zwei Jahrhimderten ebenso jäh wieder zu 
vernichten. 








ehmen wir unsem Ausgang von der 
mittelalterlichen Welt Jedermann 
weiß, wie das alte römische Reich sich 
zersetzte und später zerstört wurde; 
wie neue Mächte auf den Plan ge- 
treten sind. Das hellenisierte Christentum ver- 
drängte den Kaiserkult und die lokalen Gebräuche; 
germanische Königreiche vernichteten die politische 
Einheit und die Reste munizipaler Selbstver- 
waltung. 

Hein so wenig, wie im Leben der Natur, gehen 
in der Geschichte die alten Elemente ver- 
loren. Es gibt nur neue Verbindungen. Das 
Christentum war zeitig heimisch geworden in pracht^ 
vollen Tempeln, die Menschen überboten sich wieder 
in Opfern imd Schenkungen, eine reiche Hierarchie 
bildete sich nach Vorbild der römischen Beamten- 
schaft, und mit der lateinischen Sprache hielt der 
KUerus die formale Geisteskultur der späteren Antike 
fest. Sogar die Idee des Imperium Romanum wurde 
übernommen von der römischen Kirche; an Stelle des 
Augustus zog ein römischer Papst auf den Palatin. 
Freilich sind alle politischen und kulturellen Ideen 
im Sinne des christlichen Gedankenkreises umgebildet. 
Gegen das drohende Bild des Weltendes verschloß 
sich kein Auge |imd das asketische Ideal ist 
vom Mönchtum aus immer wieder siegreich in die 
Kirche eingednmgen, bewundert imd ergriffen von 
der ungestümen germanischen Welt. Rasch ver- 
kümmerten die Elemente der alten städtischen Kultur 
unter der doppelten Herrschaft der mönchischen Kirche 
und der bäurisch - ritterlichen Gesellschaft. Nach 
und nach aber sehen wir diese doppelte Herrschaft 






Abbruch erleiden, die mönchischen Ideale in der 
fuhrenden Gesellschaft angegriffen, das deutsche 
Kaiserreich zerfallen und dafür mit der wirtschafte 
liehen und kulturellen Vorbedingung städtischer Be- 
triebsamkeit und gelehrter Laienbildung die moder- 
nen Staaten entstehen, imd wir reden (hier früher, 
dort später) vom Ende der mittelalterlichen Zeiten, 
m raschesten vollzog sich der Prozeß der Um- 
bildung in Italien. Nur in Italien war das 
Städtewesen in seinen Umrissen so stattlich 
aus der römischen Zeit herübergerettet Die See- 
städte blühten nach den Stürmen der Völkerwande- 
rung und der Sarazenenangriffe schon unter der 
deutschen Herrschaft wieder empor. Die Küsten des 
Landes waren ja rings dem Meere geöffnet Italie- 
nische Schiffe vermittelten in ruhigen Zeiten den 
Verkehr zwischen Abendland und Morgenland. Sie 
führten auch die Kreuzfahrer ins gelobte Land und 
zogen doppelten Gewinn aus diesen Zügen; imd an 
dem Gewinne nahm das Hinterland teil. Noch stärker 
war längst von der morgenländischen Kultur die 
abendländische Welt befruchtet auf dem Boden Sizi- 
liens. Normannische Ritter erfreuten sich der Paläste 
und der Hoheit moslemischer Emire; der märchenhafte 
Hof Friedrichs 11. erfüllte das Abendland mit den 
unheimlichen Bildern orientalischer Pracht und un- 
christlicher Freiheit; den Italienern aber zeigte sich 
hier zuerst ein rationelles Staatswesen, und in arabischer 
Verkleidung nahm man begierig ein vergessenes 
griechisches Erbe. In Italien war zudem der Sitz 
der römischen Kurie, die bei ihrer Macht imd ihrem 
Reichtimi die asketischen Lehren ihrer treuesten 
Söhne alsbald Lügen strafte und nach jeder Reform 






nur um so stärkeren Anteil an den edlen und unedlen 
Freuden dieser Welt verlangfte. Das Entscheidende 
aber war, daß in Italien zuerst die germanische 
Gewaltherrschaft mit dem Sturz der Hohenstaufen 
lun 1250 vernichtet wurde, und zwar durch stadtische 
Kräfte unter Führung der Päpste. Da mm die 
päpstlichen Sieger doch nicht an die Stelle der deut- 
schen Kaiser treten konnten, entwickelten sich in den 
frei gewordenen Gebieten neue politisch autonome 
Wesen, — die Anfange der europäischen Staaten, 
imächst sehen wir ein Gewirre von Städten 
und kleinen Dynasten. Aber der kriegerische 
Adel des Landes, in Deutschland ein zerstören- 
des Element, tritt für Geld und Ehre in den Dienst 
der Städte, zieht in die Städte ein und bildet als 
Stadtadel die politisch fuhrende Gesellschaft. Oft 
noch durchtoben fürchterliche Geschlechterkämpfe 
die Straßen, aber von jeder Art Spießbürgerlichkeit 
werden die Städte gereinigt. Ausgedehnter Handel, 
städtischer Gewerbefleiß und unablässiges Kämpfen 
mit den Nachbarn erzwingen die Macht. Im ICampf 
um die Macht entwickelt sich die Lieblingseigenschaft 
der Zeit, die vtrtüy die rücksichtslose Tüchtigkeit; 
und die neuen tüchtigen Persönlichkeiten schaffen 
neue Formen und Garantieen des Daseins im erneuten 
Stadtstaat 

in Jahrhundert solchen Daseins und eine neue 
materielle Kultur steht in Blüte, mit einem 
neuen Recht Alte Schranken schwinden. Das 
Individuum entwickelt sich gleichmäßig daheim und 
in der Fremde. Legitimität ist nirgends; entscheidend 
ist allein die politische Tat Die übernatürlichen 
Motivierungen weichen ganz praktischen Zwecken. 
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Die sittlichen BegrifiFe gut und böse setzen sich weit- 
hin um in die neuen: zweckentsprechend oder nicht, 
Der Heilsapparat der Kirche gleicht bei einiger Devo- 
tion das Schlimmste aus. Auch der Weltklerus nimmt 
in weitem Umfange an der allgemeinen Entwick- 
lung teil. Doch wird das alte Geistesprivileg des 
Klerus zerrissen; im Volgare reden Laien von den 
höchsten Dingen. Es bildet sich eine neue Gesell- 
schaft, in der nicht mehr Geburt oder Stand, sondern 
Talent imd Macht die Herrschaft haben. Und 
diese Aristokratie des Geistes und des Willens schafft 
sich in ihren Mußestunden eine neue Welt der Ideen, 
des verfeinerten Genusses imd der Freuden, wie man 
sie seit dem Altertum nicht gekannt hatte. 

s ist nicht selbstverständlich, daß die reiche 
materielle Kidtur aus sich auch eine neue 
ideelle Kultur erzeugt. Noch wimderbarer 
möchte die besondere Art dieser ideellen Kultur er- 
scheinen. In der Tat ist sie imstande, die größte 
Meinung zu erregen von der Macht der Tradition. 
Diese scheinbar so voraussetzungslose Gesellschaft 
steht zunächst noch ganz unter dem Banne des mittel- 
alterlichen Kirchentums und seiner Ideale. Es ist 
ganz merkwürdig zu sehen, wie in dem Jahrhundert, 
in dem die Voraussetzungen der mittelalterlichen 
Ideenwelt langsam schwinden, doch eben diese Ideen- 
welt ihre glänzendste Verherrlichimg erlebt 

ber in der mittelalterlichen Bildung und in 
dem Boden, den man bewohnte, steckte noch 
eine andere, nicht minder starke Tradition. 
Man fand von der spätrömischen Literatur rasch den 
Weg zurück zur klassischen, und da entdeckte man 
mit einem Schauer des Entzückens, wie nah man dem 








Altertum in seinem Empfinden stand. Es lebte der 
Stolz einer fernen großen Vergangenheit auf. Zu den 
Literaten gesellten sich die Künstler mit ähnlichen 
Entdeckungen. Auch sie hatten bis dahin von dem 
kargen spätrömischen Erbe gezehrt. Nun fühlten sie 
immer sicherer die Maße und Formen der klassischen 
Monumente. In dem sinnlich gesimden und empfang- 
lichen Geschlecht erhob sich immer prachtvoller die 
alte Schönheit imd das klassische Lebensgefuhl. 

ersetzen wir ims in die Zeit des Über- 
ganges, wo alles das noch im Schatten 
lag. Die Zeit wird erschöpfend dar- 
gestellt in dem ersten Italiener von 
welthistorischer Bedeutung, in Dante 
Alighieri von Florenz. Sein Leben ist bestimmt 
von den wildesten Leidenschaften, aber in seinen 
Gedanken lebt der erhabene Idealismus des aus- 
gehenden Mittelalters, nur . sein Seherauge durch- 
dringt bereits die Sehnsucht der Zukimft. Er wurde 
hineingeboren in eine Zeit der Gegensätze; dicht 
nebeneinander das Auflodern verzehrender Religio- 
sität imd die Ausbrüche unbändiger Genußsucht; 
dieselben Straßen hallen wider von frommen Landes, 
Kampfgeschrei und zartem Saitenspiel. Die all- 
gemeine Erregung des italienischen Volkes und der 
erbarmungslose Kampf um die Macht hat aus sich 
selbst auch den Kontrast erzeugt. Man we^, wie 
zu Beginn des Xm. Jahrhunderts sich der heilige 
Franz von Assisi erhoben hat, um aus einem über- 
schwänglichen Herzen in die Welt des harten Streites 
die versöhnenden Worte, der Liebe zu rufen. Ganz 
Empfindung und Sehnsucht fand er eines Tages Ruhe 
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und Halt in Christi Gebot: »Du sollst Grott deinen 
Herrn lieben über alle Maßen und deinen Nächsten 
wie dich selbst.« In diese große Liebe strömte das 
gepreßte Gefühl des jungen Mannes aus. Sich selbst 
vergessen, nichts besitzen und nichts wollen, aber 
Gottes große Liebe predigen, das wurde nach seinem 
Vorbild das Ideal für zwei neue Orden, die Franzis- 
kaner und die Dominikaner. Sie fügten sich wie 
selbstverständlich ein in die Organisation der herr- 
schenden Kirche, um diese stark verweltlichte Kirche 
aufs neue zu erhöhen. Sie entzündeten die Herzen 
von Tausenden, die in den Wirren des Lebens ver- 
zagten; aber sie wiesen die Menschen nicht, wie man 
ehedem getan, hinaus in die Wüste, sondern 
organisierten sie unbeschadet bürgerlicher Arbeit in 
den Formen der Tertiarier, in Bruderschaften. Unter 
den Händen dieser Orden fand die städtische Kultur 
ihre eigentümliche Art kirchlichen Lebens. 

ie Ideen sind noch ganz mittelalterlich: Übel- 
taten imd Vergehen aufwiegen durch gute 
Werke, möglichst gewichtige Werke. Aber in- 
dem gerade die gewichtigsten Werke bestehen in mil- 
den Stiftungen für Gotteshäuser, in denen die Bettel- 
mönche zimi Volke reden, für Hospitäler, Armen- 
häuser imd Kapellen, kommt das meiste wieder der 
Bürgerschaft zu gute. Die Zeit ist doch so geartet, daß 
die Verehnmg der weltflüchtigen Orden und ihrer Stif- 
ter nur geschehen kann in höchst weltlichen Formen. 
Im Gegensatz zu allen älteren Orden bleiben die Bettel- 
mönche mitten im Getriebe des städtischen Lebens; 
ihre Predigt ist g^oß imd volkstümlich, wie ihre Poe- 
sie; die rein menschlichen Dinge, die Not des Lebens, 
die Vergänglichkeit des Irdischen, vor allem der Ge- 
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danke des Todes werden immer erschütternder vor- 
getragen. Natürlich gab das alles den Künstlern die 
reichste Nahrung. Auch insofern war die Kultur der 
Bettelorden höchst populär, als sie immer neue Arbeit 
schafiFte. Der einzige Name des Griotto erinnert an 
eine ganze große Schule, die ihren Ausgang nahm vom 
Schmuck der Grabeskirche des Heiligen zu Assisi; 
die aber zu Florenz, in Giottos Heimat, und in 
dem benachbarten Pisa die reifsten Werke geschaffen 
hat. Man nannte Giotto einen Freigeist, jedenfalls 
war seine Kunst bedächtig, fast nüchtern; aber sie 
trat verständnisvoll in den Dienst der Zeitrichtimg. 
an sollte noch viel tiefer in das Mittelalter 
zurückkommen. Die Signatur der neuen Orden 
war eine neue RegTsamkeit überhaupt. Wäh- 
rend die Franziskaner nach wie vor die Religion der 
Armut predigten und in den ersten höchst denkwür- 
digen Konflikt gerieten mit der römischen Weltkirche, 
bemächtigten sich die Dominikaner der ganzen über- 
kommenen Schulphilosophie. Sie wiesen bald Männer 
auf wie Albertus Magnus, Thomas von Aquino (f 1274) 
imd Vincenz von Beauvais; bemerkenswert vor allem 
der letztere, der eine kolossale Kompilation alles 
menschlichen Wissens seiner Zeit lieferte und bei- 
läufig zeigt, wie stark man nach wie vor die antike 
Literatur ausnutzte. 

s ist bekannt, was die damalige Gelehrsamkeit 
ausmachte. Man hatte neben einigen klassi- 
schen Werken und zahlreichen spätrömischen 
Schulbüchern einen Schimmer von der Philosophie 
des Aristoteles. Man befleißigte sich, vielleicht nicht 
ohne Einfluß der neu aufblühenden Studien des 
römischen Rechts, ganz besonders scharfer Distink- 
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tionen und dialektischer Gewandtheit, — allein der 
Geist, der das Ganze beseelte, war zunächst das 
gerade Widerspiel des altrömischen Realismus; Ger- 
manentum imd Orient hatten zuviel Phantastik bei* 
gesteuert Es kennzeichnet die sonderbare Mischung 
der Kulturelemente, wenn Leute wie Brunetto Latini 
und Guido Cavalcante das dürrste Wissen in poetisch 
allegorische Formen zu kleiden sich bemühten. Ziel 
und Krönung ihres Systems aber sah die Scholastik 
allein in der Theologie. Die höchste Bildung sollte 
ganz auf das Jenseits gerichtet sein und alles Irdische 
durch Beziehung auf d£is Übersinnliche erst Wert 
erhalten. Einstmals hatten die Väter in den ein- 
fachen Geschiphten der heiligen Schrift den ver- 
borgenen Sinn gesucht; jetzt gefiel man sich in drei- 
facher und vierfacher Deutung der Dinge. Schide, 
Kirnst und Kirche arbeiten zusammen. Man schafft 
sich eine Jakobsleiter von der sinnlichen Welt zur 
ewigen Gottheit; Scholastiker und Künstler tun 
daran den Dienst mit einem Spiel von Bildern imd 
Begriffen. Schon der Begriff führt von der materiellen 
in die geistige Welt, und die bildliche Darstellung 
der Ideen führt wieder zurück zu den Sinnen. So 
steigt die Tätigkeit der Gedanken imd der Phantasie 
imablässig in die höheren Sphären auf, während die 
Arbeit der Künstler imd der Kultus der Kirche auch 
das Höchste wieder ganz begreiflich macht. 

ei der Dominikaner -Kirche Santa Maria 
Novella zu Florenz gibt es einen stattlichen 
Saal, der ganz im Geschmack des XIV. Jahr- 
hunderts ausgemalt ist, — die sogenannte Capeila 
degli Spagnuoli. Da erblickt man an der einen Wand 
den Triumph des großen Ordenslehrers Thomas von 
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Aquino; zu seinen Füßen die überwundenen Erz- 
ketzer, darunter das System der Scholastik. Sieben 
weibliche Gestalten als Allegorieen der sieben freien 
Künste zur rechten (Grrammatik, Rhetorik, Dialektik, 
Musik, Astronomie, Geometrie imd Arithmetik), — 
zur linken sieben weitere Gestalten eils Allegorieen 
des weltlichen und geistlichen Rechts, der äußeren 
imd inneren Gottesverehrung und der drei göttlichen 
Tugenden Glaube, Hoffnimg und Liebe; in dem 
Ganzen die Stufen der Erkenntnis dargestellt Gegen- 
über an der Wand sieht man den Dom von Florenz 
als Symbol der Kirche, davor Papst und Kaiser 
thronen, neben ihnen die geistlichen und weltlichen 
Würdenträger nach ihren Graden, zu Füßen die 
gläubige Christenheit, behütet von den Dominikanern, 
den Inhabern der heiligen Inquisition. Dominikaner 
schützen die fromme Herde weniger gegen moralische 
Versuchungen, als gegen falsche imd verderbliche 
Lehren; sie geleiten die Gläubigen auf ihrem Lebens- 
wege bis zu den Pforten des Himmels, die Sankt 
Peter beschließt. Das alles die unmittelbare Wieder- 
gabe der Hauptzüge in dem theologpischen System 
des Thomas von Aquino, das sich charakterisiert als 
eine geschlossene Darstellung von Sinn, Inhalt und 
Verlauf des Menschenlebens vor dem weiten leuchten- 
den Hintergrunde der geoffenbarten Ewigkeit 

ief in dieser Ideenwelt der Bettel- 
orden wurzelt noch der große Dante. 
Er ist ein Kind der neuen städtischen 
Kultur, nach seiner Sprache der erste 
große Italiener, mit seiner Frömmigkeit 
und seinem Denken noch ganz in mitteralterlichen 






1 • «i^-^^» ri 



Bahnen, nur seinem Lebensgefuhl nach zuerst wieder 
dem Altertum verwandt 

ein Mitbürger, der vielgereiste Kaufmann 
Giovanni Villani begann im Jahre 1300, zurück- 
gekehrt aus Rom vom Jubiläum, eine Chronik 
von Florenz mit der stolzen Überzeugung, daß Rom 
im Sinken sei, seine Vaterstadt aber zu großen 
Dingen berufen; er schrieb sein Buch über die Ver- 
gangenheit und Gegenwart, soweit er sie erlebte, 
zur Ehre Gottes, des Stadtpatrons San Giovanni, zum 
Ruhme von Florenz. Und zimi Jahre 1321 trug er 
ein: »In Ravenna am Hofe des Polenta ist gestorben 
imd in hohen Ehren begraben Dante aus Florenz, 
56 Jahre alt, einstmals verbannt als Mitglied der 
Partei der Weißen, ohne sonstige Schuld. Er begab 
sich nach Bologna, Paris imd an andere Orte ziun 
studieren, und, obwohl Laie, wurde er bewandert in 
jeglicher Wissenschaft Dabei war er ein bedeuten- 
der Dichter, Denker und Schriftsteller; in der Volks- 
sprache dichtete er schöner als irgend einer vor ihm. 
Er schrieb die Vita nuova, ein Buch der Liebe; später 
zwanzig Canzonen' imd unter anderen drei hervor- 
ragende Episteln in hohem Stile und voll gewichtiger 
Sentenzen. In der Comedia schildert er in hundert 
Gesängen den Zustand der Hölle, des Fegefeuers und 
des Himmels so erhaben, daß niemand es ausdrücken 
kann, wobei die größten imd subtilsten Fragen der 
Moral, Naturkunde, Astrologie, Philosophie und Theo- 
logie einbezogen sind. Auch schrieb er die Monarchia 
in vorzüglichem Latein über das päpstliche und 
kaiserliche Amt; er begann einen Kommentar über 
vierzehn seiner Canzonen (den Convito) imd ein gleich- 
falls unvollendetes Werkchen über die Volkssprache. 
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Dieser Dante war erfüllt von seinem Wissen und von 
vornehm stolzer Zurückhaltung , aber wegen seiner 
sonstigen hohen Tugenden schien es angezeigt, ihm 
in imserer Chronik ein ewiges Denkmal zu stiften, 
denn seine Schriften werden unserer Stadt zu Ruhm 
und Ehre gereichen.« Unser Interesse haftet vor 
allem an dem ersten und an dem letzten Werke, der 
Vita nuova imd der Divina Comedia, — zwischen 
beiden liegt Dantes Leben. 

ie Vita nuova ist ein Büchlein Wahrheit und 
Dichtung; die Sonette und Canzonen der Jüng- 
lingszeit erläutert in Gedanken über das eigene 
Seelenleben und in Erinnerungen an die Liebe zu 
Beatrice. Mit dem neunten Lebensjahre beginnt die 
Vita nuova, das neue Leben, das Leben der Empfin- 
dimgen, der zitternden Freude und der wehesten 
Schmerzen. Damals sah der junge Florentiner zuerst 
die gleichaltrige Bice; erst nach neun Jahren be- 
gegnet er ihr wieder, imi sogleich an sie sein Herz 
zu verlieren. Die Stimmimg strömt aus in eine über- 
aus leidenschaftliche Lyrik. Dante singt von seiner 
Liebe im dolce stü nuavo (Purg. XXIV, 57), in der 
neuen Art, die zuerst Guido GuiniceUi gehandhabt 
hatte. Er bittet imi Teilnahme an seinem Schicksal, 
er grüßt alle, die jemals der Liebe gedient: 

A ciascun aima presa e gentü core, 
nel cui cospetto viene ü dir presente — 
Salute in lor signoTy cioh Atnore! 

Dann folgen die Ergüsse, in denen sich zum ersten 
Male die moderne Seele spiegelt Das Liebesleben 
selbst bleibt uns verborgen, aber die tiefe Glut der 
jugendlich schwankenden Empfindimgen wird durch 
das kunstvolle Netz der Symbolik nicht verhüllt; die 
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Klage hallt ewig bekannt zu uns herüber. In allem 
einzelnen ist die Wirklichkeit ganz frei behandelt, 
und der zweite Teil mit den feierlichen Gesängen 
des Schmerzes über den frühen Tod der Geliebten 
ist schon erhoben in die mystisch religiöse Sphäre, 
in der später die Beatrice der Divina Comedia wirkt 
Die Leidenschaft klingt prachtvoll aus; er sieht ein- 
mal im Traume die Geliebte aufgebahrt, in wimder- 
voUer Hoheit; ihr Antlitz scheint zu sprechen: ich 
bin in Frieden, 

io sono in pace. 

en jungen Mann ergreift das öffentliche Leben. 
Ein Hin und Her wohlweiser Ratschlagrmgen 
imd wilder haßgejagter Kämpfe. Dante wird 
emporgetragen an die höchste Stelle; aber 
seine Sache imterliegt; er wird für immer aus der 
Stadt verbannt. Fast zwanzig Jahre irrt er heimat- 
los; gleichwohl begann erst jetzt die tiefere geistige 
Arbeit. Noch manches ficht ihn an. Er bleibt auch 
in der Politik. Noch einmal verraten seine Send- 
briefe aus der Zeit Heinrichs VII. ein starkes Auf- 
flammen seiner politischen Leidenschaften, bis auch 
diese ruhig werden und das Buch von der Monarchie 
die reife Darlegung seiner Lehre vom mittelalter- 
lichen Kaisertum geben konnte. 

ie heiße Liebe zur Wahrheit hat ihn im Wissen 
seiner Zeit von Stufe zu Stufe gefiihrt in un- 
ablässiger Arbeit. Es ging ihm selbst, wie 
er im Convito unvergleichlich schildert: Der müde 
Pilgrim, der zum ersten Male eine Straße zieht, hält 
jedes ferne Haus für seine Herberge und setzt, ent- 
täuscht, die Hoffnung wieder auf das nächste; so irrt 
die Menschenseele durch das Leben; sie hascht nach 
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Spiel imd Temd und Frauenliebe, nach Schätzen und 
nach Macht, zuletzt nach Wahrheit und Erkenntnis. 
Auch das Studium der weltlichen Philosophie hat 
Dante nur als Durchgang betrachtet, nachdem er — 
ganz im Fahrwasser der idealsten Scholastik — den 
Weg gefunden zur Saptenza dtvtna, zu dem Wissen 
von den göttlichen Dingen. Wenn er auf der Höhe 
des Lebens die Summe seines Wissens in der Divina 
Comedia niederlegte, so konnte er es als ganz per- 
sönliche Erfahrung geben, als Element seines Wesens, 
er göttliche Gesang ist die imgeheure Wande- 
rung von der Erde zur Hölle imd durch die 
Tiefen der Hölle hindurch zum Fegefeuer und 
zum Himmel; Dante ist der Erzähler, er allein ist 
auch der Held. Die ganze Welt spiegelt sich in 
dieser g^roßen Seele, die in ihrer Jugend zuerst sich 
selbst erkannte. Vom höchsten Standpunkt, den je 
ein Dichter genommen, hat sich Dante in der Comedia 
mit der Welt und ihrer Geschichte auseinandergesetzt. 
Auch in diesem Werke ist der Gedankengang von 
der theologischen Allegorie durchzogen. Sie erscheint 
uns klein und nebensächlich neben der grandiosen 
Wirklichkeit seiner Visionen, allein sie stellt auch 
für uns die Beziehung her zu seinem früheren Leben 
und zu seinen früheren Werken. 

m finstem Wald der Unerfahrenheit verirrt, 
auf weitem Plan dem glänzenden Hügel irdi- 
schen Glücks gerade gegenüber, wird er von 
wilden Tieren plötzlich aufgehalten, — Versuchungen 
imd Gefahren dieser Welt. Da erscheint ihm Vergil 

— die menschliche Vernunft, die natürliche Gnade, 

— von Beatrice erbeten und gesandt. Vergil, der ein- 
zige Heide, den das Mittelalter respektierte, der die 
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Geburt des Herrn geweissagt haben sollte, der selbst 
in seiner Aeneis eine Wanderung durch das Schat- 
tenreich erzählt, übernimmt die Führung. Fort und 
fort vom Himmel sichtbarlich unterstützt — mitwir- 
kende Gnade — unternehmen die Dichter die grausig- 
ste und abenteuerlichste Fahrt Sie steigen hinab in 
die imsäglichen Schrecken des Höllentrichters, sie 
durchmessen die ganze Folge der Kjreise, in denen 
für die Laster imd Sünden der Menschen ewige Strafe 
erduldet wird. Tausendmal erschüttert, fast von 
Sinnen, rafft sich Dante immer wieder zusammen, bis 
sie in den tiefsten Schlund des Höllenpfuhls hinab- 
gelangt sind, — es wird freier, sie nähern sich der 
andern Hemisphäre, imten \md oben wird verkehrt, 

und wie ich rastlos folgend aufwärts drang, 
da blickte dnrcli der Felssdilncbt obre Rundung 
der schone Himmel mir aus heitrer Feme. 
Und eilig stiegen wir aus enger Mündung 
und traten vor zum Wiedersehen der Sterne. 

Noch Steht ihm die nicht minder beschwerliche Be- 
steigimg des Fegefeuers bevor. Es erhebt sich als 
ein Berg mitten im Meere. Dante muß sich dort 
selbst mannigfachen Prüfungen tmterziehen, bis er ins 
irdische Paradies gelangt; ein letztes erschütterndes 
Bekenntnis vor der seligen Beatrice, und er ist fähig 
zum Aufschweben in die Sphären des Himmels, 

rein und bereit zum Flug ins Land der Sterne. 

An der Hand Beatrices gelangt er in den Vollbesitz 
der Gottesgnade; Vergil hat ihn schon an der Schwelle 
des Paradieses verlassen. — Das ist der Aufstieg der 
Seele zu Gott durch die Stufen der Rechtfertigfung, 
unter Beistand der Gtiade, die höchste Erkenntnis 
aller Weisheit. 




19 





einen Zeitgenossen ist Dante früh be- 
kannt geworden als Dichter im Vol- 
gare, als leidenschaftlicher Publizist, als 
gelehrter Schriftsteller. Man glaubte 
immerhin seinesgleichen mehrere zu be- 
sitzen. Erst später verbreitete sich die Kenntnis der 
nach imd nach veröffentlichten Divina Comedia; aber 
was man daran schätzte (das sieht man aus Villani), 
war vor allen Dingen die Vielseitigkeit imd der Reich- 
tum des subtilsten Wissens, die Fülle der Erkenntnis, 
der Tiefsum seiner Allegorieen. Wie man besonders 
hoch die lateinischen Werke bewertete, so stellte 
man überall die Gelehrsamkeit noch über die Kunst. 
Wir mögen ims danach den geistigen Geschmack 
der Zeit vorstellen und begreifen, warum Dante so 
viel des Wissenswerten eingestreut hat in seine Ge- 
sänge: die sehr genauen Orts- und Zeitangaben nach 
den Gestirnen und Entfernungen, die zahhreichen 
Notizen aus der Erd- und Völkerkunde, die Personen 
und Episoden aus der Mythologie und aus den 
heiligen Geschichten. 

uf einen neuen höchst bemerkenswerten Zug 
im Geschmack der Zeit ist die imübersehbau-e 
Menge der historischen Persönlichkeiten im en- 
geren Sinne berechnet. Es ist die erste große Heer- 
schau über die neue individualistische Gesellschaft; 
durch Himmel, Fegefeuer und Hölle sind mit unsterb- 
licher Charakteristik die hervorstechendsten Persön- 
lichkeiten der jüngsten Vergangenheit zerstreut; da 
begegnen die Freunde alle und die Feinde aus den 
Kämpfen in Florenz, und der grimmige Haß lebt 
noch in der Ewigkeit fort. Giov. Villani fand, daß 
manches zu weit gehe, aber er imd seine Fortsetzer 







20 

huldigten doch demselben Zeitgeschmack, wenn sie 
sich durch biographische Denkmäler verdient machten. 
Viele folgten nach; aber bei Dante ist man zuerst 
überrascht durch die Fülle individueller Gesichter, 
ach Dantes Tode vertiefte sich das Urteil über 
sein Werk nicht so bald. Sein Leben verfiel 
als öffentlicher Besitz der novellistischen Be- 
handlimg. Anekdoten liefen um in Fülle, imd Boc- 
caccio gab fiir viele Nachfolger das Beispiel einer 
bürgerlichen Vita dt Dante, in der vom Geiste Dantes 
wenig zu spüren ist Auch seine Ideen erscheinen 
in den Produkten eines Haufens von Nachahmern 
verzerrt und verflacht, allein die Meinung setzte sich, 
daß man in Dante den Fürsten unter den modernen 
Dichtem verehre. Man begann zu fühlen, dafi 
Dante es gewesen, der die italienische Literatur- 
sprache erst geschaffen hatte, daß die Gewalt seiner 
Empfindimgen gemeistert worden sei von der Kraft 
dieser Sprache. 

uch die Führer der Himianisten huldigten dem 
divino poeta. Ganz allgemein hielt man die 
Bewunderung von Dantes Gelehrsamkeit und 
Gedankenfülle fest Neben die Biographen treten die 
Kommentatoren, und Jahrhunderte hindurch ist die 
Divina Comedia auch vor weiteren Kreisen inter- 
pretiert worden, seitdem auf eine Petition zahlreicher 
florentiner Bürger 1373 die Signoria von Florenz den 
Boccaccio zmn ersten öffentlichen Erklärer Dantes be- 
stellt hatte. Seitdem sind die Bilder und Gedanken 
der Comedia auch Gemeingut des italienischen Volkes. 
Dante ist zurückgekehrt in seine Vaterstadt, wenn auch 
nicht so, wie er ersehnt, zur Klrönung mit dem Dichter- 
kranze im Battistero San Giovanni (Parad. XXV, i ff.). 
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ach den Dichtem und Kommentatoren kam 
die Schar der Künstler, die in einem neuen 
Sinne ihre Rechnung fand an Dante. Wenn 
Dante die Natur in überschwänglichen Bildern feiert, 
ihre göttliche Herkunft preist und sie der Kunst als 
Lehrerin bestellt, so waren ihm Franz von Assisi imd 
Thomas von Aquino (um nur die wichtigsten zu nennen) 
vorangegangen. Urnen allen waren die Elemente der 
Natur doch nur Mittel zum Zweck, imd nicht anders 
sind Dantes Worte (Inferno XI, 102) zu verstehen: 

dafi Eure Kunst mit allem, was sie schafil, 
nur der Natur folgt, wie nach bestem Köimen 
der Schüler geht auf seines Meisters Spur. 
Drum ist sie Gottes Enkelin zu nennen. 

Aber die Phantasie der Künstler ist durch alle Zeiten 
von der Phantasie des Dichters tief erregt worden. 
Kaimi ein Werk der neueren Weltliteratur hat ihr 
so massenhafte Anregimg geboten, wie die Divina 
Comedia. Zahlreich sind die bildlichen Darstellungen 
einzelner Szenen, — schon durch die Renaissance hin; 
von den illustrierten Ausgraben ganz zu schweigen. 
Und was far ein eminent malerisches Sehen verrät der 
große Epiker! Vor allen Malern hat er die Natur 
wie die Menschen imd ihr Antlitz ganz intim ge- 
sehen. Wie Dante mit Vergil dem Schlund der 
Erde entsteigt, hebt er das Haupt zum Rundblick 
(Purg. I, 115): 

schon trieb das Morgenrot mit lichtem Schimmer 
die Frühe vor sich her, und vom Grestad 
erkannt' ich weit hinaus des Meers Geflimmer. 

Wo aber die innere Bewegung sich steigert, da er- 
halten auch die Farben die volle leuchtende Glut 
Im Paradiese künden himmlische Geister mit Gesang 
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und Blumenregen das Nahen Beatrices (Purg. XXX, 22): 

Da sah ich bei des Tages Anbeginn 

geschmückt den Osten sich mit Rosen zeigen» 

sah klar den Himmel und die Königin 

des Tages sanft umschattet hoher steigen, 

so daß» da ihren Schimmer Dunst umfloß, 

mein Blick ihn aushielt, ohne sich zu neigen. 

Nun, durch die Blumenflut, die sie umschloß, 

die niederstürzend um und in den Wagen 

sich aus der Himmelsboten Hand ergoß, 

sah ich ein Weib in weißem Schleier ragen, 

Olivenzweig ihr Kranz, und ums Gewand, 

das Feuer schien, des Mantels Grün geschlagen. 

Mein Geist, dem schon so manches Jahr entschwand, 

seit er in ihrer Gegenwart mit Beben 

demüt'gen Staunens bange Lust empfand, 

fühlt', eh' das Auge Kunde noch gegeben, 

durch die geheime Kraft, die ihr entquoll, 

die alte Liebe machtig sich erheben. — 

ehr noch als durch das malerische Sehen er- 
Ihält Dante seinen Platz am Eingang der Re- 
Inaissance durch sein inneres Verhältnis zum 
Altertum. Notizen imd Bilder aus dem Altertum gibt 
es durch das ganze Mittelalter. Literarisch und 
künstlerisch Gestaltetes hatte man ja lange überhaupt 
nichts anderes. In Dante aber kehrt zuerst das 
klassische Lebensgefühl wieder. Im Vorhof der Holle 
wohnt das edle Altertum. Alle die gfroßen Alten 
sind verdammt — natürlich — ; allein es greift dem 
Dichter an die Seele, die edlen Männer dort zu finden, 
und die Schilderung der Begegnung gestaltet sich 
zu einer wahren Elegie (Inf. IV, 31). Vergil erklärt: 

Daß wir in Sehnsucht, ohne Hofihung, leben, 
ward uns Verlorenen als Straf erkürt, 

und Dante klagt: 
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Weh war mein Schmerz, als er dies kund gegeben, 
denn Männer großen Wertes zeigten sich. 

Die ersten, die ihnen begegnen und sie als Genossen 
in ihren Elreis nehmen, sind die großen Dichter: 
Homer der Dichterkonig, Horaz, Ovid, Lukan. Sie 
schreiten fort, — mit einem Male wird die Land* 
Schaft klassisch edel. Sie finden eine Burg mit 
sieben Toren von einem schonen Flusse rings be- 
netzt; sie eilen durch imd 

eine Wiese sah ich grünend prangen. 

Wir fanden Leute strengen Blickes dort 

mit großer Würde, edlen Mienen und Gebärden; 

sie sprachen wenig nur, mit sanftem Wort. 

Und wir ersah'n dort seitwärts, nah' bei ihnen, 

frei eine Höh' in hellem Lichte glüh'n, 

▼or welcher alle klar vor uns erschienen. 

Und gegenüber »auf dem samtnen Grün« fand er 
die großen Krieger und Beherrscher, auch Caesar 
»mit dem Adlerblick« und einsam für sich sitzend 
Saladin. Noch weiter • an der Hohe erblickt er den 
Meister alles irdischen Wissens, Aristoteles, umringt 
von den Seinen, die ihm dienen; ihm nahe Plato und 
Sokrates. Das alles ist ganz im Sinne der späteren 
Humanisten empfunden: Die schlichte Landschaft 
mit dem hellen Hintergründe, davor die wandelnden 
Heroen in schöner Bewegung sich reinlich abhebend, 
Gruppen im Gespräch, alle in gemessener Würde. 
Man muß weit Vorschauen, um die gleichen Bilder 
wieder zu finden; auf Raffaels Parnaß und Schule 
von Athen werden wir ihnen begegnen. 

ach der Renaissance scheint das Verstanditis 
für Dante zunächst gesunken. Erst in unse- 
rem Jahrhundert ist er aufs neue ein großer 
Führer geworden« Das junge Italien sieht in ihm 
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den größten Dichter seiner Sprache und feiert ihn 
als Heros des geeinigten Vaterlandes; fast drohend 
steht sein Denkmal diesseits der Ghrenze zu Trient. 
Der moderne Historiker aber versenkt sich in das 
Werk des divino poeta als in das lebensvolle Ab- 
bild seiner leidenschaftlich großen Zeit. So nahe 
bringt uns die furchtbare Härte und die kindliche 
Demut jenes gläubigen Geschlechts kein Denkmal, 
keine Chronik, kein Nachempfinden der Ereignisse. 
Zugleich erscheint ims die Kenntnis seiner Persön- 
Uchkeit wie eine Voraussetzung fiir das Verständnis 
der mit ihm anbrechenden neuen Periode in der 
Geschichte des europäischen Geistes. In der Divina 
Comedia hat zu Beginn der Renaissance die mittel- 
alterlich christliche Weltanschauimg eine Verherr- 
lichimg von solcher Tiefe und Pracht gefunden, daß 
über sie hinaus kein Weg mehr wies. Die Phantasie 
schien auf Jahrhimderte erschöpft. 

it Recht ist stets das Inferno, die Holle, als 
der gewaltigste Teil der Divina Comedia ge- 
priesen worden. Mit ungeheuerem morali- 
schen Ernst richtet hier der königliche Mann über 
die großen und kleinen Herren dieser Welt. Papst 
und Kaiser stehen auch nach der Monarchia an der 
Spitze des irdischen Regiments, und im tiefsten 
Höllenkessel zermalmt Lucifer in drei greulichen 
Mäulem imablässig die drei Erzverräter: Judas, der 
Christum verriet, und neben ihm Brutus und Cassius, 
die den ersten Caesar mordeten. Aber Papst und 
Kaiser sind dem Dichter gleichwohl nicht zu heilig, 
nicht auch mit ihnen ins Gericht zu gehen. Unter 
den Geldgierigen trifft der Dichter Papst Nikolaus in. 
kopfüber in einem Geldsack steckend, die brennen- 
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den Sohlen in jämmerlichem Schmerze reckend; 
er wartet mit Ungeduld auf seinen Nachfolger 
Conifaz VIII.; da er Stimmen hört, schickt er sich 
an, den Genossen höhnend zu begrüßen. Aber 
Dante fahrt ihn zürnend an auf sein Geschrei und 
endet nüt der großen Klage über Rom: 

Welch' Unheil, Konstantin, ist au^gangen, 

nicht, weil Dn Dich bekehrt, nein, weil das Gnt 

der erste reiche Papst von Dir emp&ngenl (Inl XE^, 115.) 

s ist die Anschauimg des mittelalterlichen Im- 
perialisten, dafi von den Gewalten die höchste, 
geistliche dem Papste zukomme, dem Kaiser 
aber jegliche Herrschaft über Länder, Leute und Güter. 
Dafür freilich soll ein Kaiser der Welt den Frieden 
bringen, und die ersten Habsburger, welche Italien 
vernachlässigt haben, Rudolf von Habsburg und 
Albrecht I., erhalten auch ihrerseits einen vollen 
Fluch (Purg. VI, 76): 

Italien, Sklavin, Land voll Schmerz nnd Grans, 

was hilft Dir's, da Dein Sattel unbesetzt, 

daß Jnstinian die Zügel Dir erneute! 

Seht, wie das wilde Tier sich tückisch bäumt, 

seit niemand es die Sporen fühlen lassen. 

O deutscher Albrecht, der dies Tier verlassen, 

gerechtes Stra^ericht fall' auf Dein Blut. 

Schuld bist Du samt dem Vater an dem harten 

Geschick Italiens, da Ihr, deutsche Gau'n 

nur pflegend, ganz versäumt des Reiches Garten 1 

Auf Albrecht lastet seine Schuld im Jenseits; 
Heinrich Vn., der sein Leben an Italien setzte, er- 
wartet im Himmel eine ICrone. 

ier ist von Allegorie keine Rede. Mit Himmel 
und Hölle ist es dem Dichter der furchtbarste 
Ernst. Wer kennte nicht die grausigen Worte, 
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die in schwarzen Buchstaben über dem dunklen Tor 
der Holle stehen (Inf. m, i): 

Per me si va neUa cittä dolenU 
per me si va nelP etemo doiore 
per me si va tra la perduta gente. 

Auch die Hölle ist ein Werk der göttlichen Ge- 
rechtigkeit, Allmacht \md Liebe: 

GtusHaia mosse ü mio aüo fattore 
fecenU la dimna potestate 
la somma sapienza e ü primo amore. 

Sie dauert ewig und für den Verdammten gibt es 
in Ewigkeit keine Rettung und keine HofiEhung: 

Dinanzi a me non für* cose create 
se non eteme; ed io etemo dura, 
Lasciate ogni speranza, voi ch* entrate! 

Gleichwohl verdammt Dante ungezählte aus der 
Mit- und Nachwelt zu diesen Stätten des ewigen 
Jammers; ja er t^ägt kein Bedenken, die Tochter 
seines Gönners Guido Polenta von Ravenna unter 
den Verdammten aufzufuhren, die unglückliche Fran- 
cesca von Rimini. Sie war einem Malatesta zu 
Rimini vermählt, hatte sich mit dessen Bruder Paolo 
vergangen und war vom Gatten selbst nieder- 
gestoßen worden. Schuldbeladen war sie zur Hölle 
gefahren, — da irrt sie, vereint mit Paolo, in der 
endlosen Schar derer, die um der Liebe willen sündig- 
ten, mit ihnen in unaufhörlichem Sturme gepeitscht 
Wie Dante ihr begegnet, ist seine Gerechtigkeit 
verschwunden; er erbebt bei ihrem Anblick, und (ganz 
der Dichter der Vita nuova) forscht er nach dem 
großen Augenblicke des Bewußtwerdens ihrer Liebe. 
Francesca tut ihm Bescheid; sie kennt ja nur diesen 
einen Gedanken. »Sie lasen von Lanzelots Liebe und 
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waren ohne Argwohn; ihre Augen begegneten sich, 
ihre Wangen verfärbten sich, — die Leidenschaft 
erkennt sich, wie sie sich gleichsam im Spiegel sieht.« 
Trotz des tastenden psychologischen Interesses ist 
doch des Dichters Empfinden noch ein ganz elemen- 
tares. Zwischen dem Mitgefühl und derimerbittlicfaen 
Gerechtigkeit gibt es keinen Ausgleich. Hart stehen 
die Kontraste an einander. Die starke Seele vermag 
sie zu bezwingen. Wie Dante Nikolaus in. höhnte, 
so zaust er den elenden, im Eise starrenden Bocca 
degli Abati, der die Guelfen in der Schlacht von 
Montaperti verraten hatte, grausam an den Haaren 
(Inf. XXXn, 97). 

ber derselbe Mann, der im Inferno so wild 
haßt und so königlich richtet, ist im Purgatorio 
ganz der demütige Büßer, im Paradies die 
kindlich fromme Seele, die verzückt durch die Chöre 
des Himmels schwebt, anbetend und au^auchzend. 
Was ist das für eine inbrünstige Huldigimg vor den 
beiden großen Ordensstiftern Franziskus und Domi- 
nikus, die den Geist der Kirche vor ihm bestimmt 
hatten (Par. XI, 28): 

Die ew'ge Vorsicht, die das Weltall leitet, 
mit jener Weisheit, die in Tiefen ruht, 
zu welchen kein erscha£f'nes Auge gleitet, 
damit sich dem Geliebten ihre Glnt 
— die Glut der Braut, die er mit lautem Schreie 
sich anvermählt hat durch sein heil'ges Blut — 
sicherer in sich und ihm getreuer weihe, 
hat ihr zur Gunst zwei Führer ihr bestallt, 
und hier und dorten fuhren sie die zweie. 
Der eine war von Seraphsglut umwallt, 
der andre zeigt im Glanz der Cherubinen 
die Weisheit dort im ird'schen Aufenthalt. 
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Einen Augenblick begleitet von Bernhard von 
ClairvauXy sieht er auch Beatrice in ihrer himm- 
lischen Glorie, und vor der Gottesmutter erreicht 
sein Hymnus seine höchste Pracht; sie ist des 
Menschen Sinnen noch begreiflich. Als er sich der 
allerheiligsten imenthüllten Sphäre naht, in der die 
göttliche Dreieinigkeit selber thront, muß sein Ge- 
sang verstummen. 

Zum tiefen klaren Lichtstoff drang ich ein; 

Da schienen mir drei Kreise, dort zu sehen, 

Drei&rbig und an Um&ng gleich zn sein. 

Wie Iris von. der Iris glänzt, so zween 

Im Widerschein, — der dritte, Glut und Licht, 

Schien gleich von hier aas nnd von dort zu wehen. 

Wie knrz, wie ranh mein Sang far solch Gesichte! 

Und dem, was zn erschaun mir ward beschieden, 

Crenügen wenig schwache Worte nicht. 

O ewiges Licht, allein mit Dir in Frieden, 

Allein Dich kennend nnd von Dir erkannt, ^ 

Dir selber lächelnd nnd mit Dir zufrieden! 

Hier war die Macht der Phantasie bezwungen, — 

Doch Wnnsch und Will* in Kraft ans ew'ger Feme 

Ward wie die Sphären gleichmäßig geschwungen 

Durch Liebe, die beweget Sonn' und Sterne! 




DIE FLORENTINER GESELLSCHAFT 
UND DER HUMANISMUS. 




m Zeitalter Dantes erlebte die Stadt 
Florenz einen allgemeinen Aufschwung, 
und Giovanni Villani hat in seiner 
Chronik nicht zu viel versprochen. Er 
selbst war noch in der Lage, die 

g^stigste Übersicht zu geben über den Stand der 
Industrie und des Vermögens, über die Geschäfts- 
verbindungen der großen Häuser, über die Ein- 
nahmen und Ausgaben des Staates. Die Stadt sah 
auf Menschensdter emsigster Tätigkeit zurück. 

an wohnte noch in finsteren kastellartigen 
Häusern; aber zwischen den engen Gassen 
erhoben sich schon die ersten Monumente 
des hochsinnigsten Bürgerstolzes: das noch immer 
segensreiche Hospital von Santa Maria Nuova, die 
weiträumige Franziskanerkirche Santa Croce, die 
Getreidehalle von Or San Michele und das majestä- 
tisch hochgetürmte Stadthaus, der sogenannte Palazzo 
vecchio. Auch der Dombau war begonnen, und nur 
weil man das Gotteshaus zugleich als Sinnbild der 
städtischen Macht gar nicht kühn genug bauen zu 
können glaubte, ging die Arbeit daran noch durch 
Jahrhimderte hin. Es ist nur eine unter den unver^. 
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geßlichen Urkunden des Dombaus, durch die am 
12. April 1334 der Maler Griotto zum Stadt* und Dom- 
baumeister berufen wurde, um das schlechthin Größte 
und Schönste zu vollbringen. 

ie soziale Physiognomie der Stadt hatte sich 
im XIII. Jahrhiuidert langsam gewandelt. 
Die Gewerbetreibenden waren zu solchem 
Reichtum imd Ansehen gelangt, daß sie auch poli- 
tisch den alten Adel fast verdrängen konnten. Der 
Untergang des letzten großen Hohenstaufen (1250) 
war dem gnelfischen Volke ein Zeichen gewesen für 
seine Sache. Kaufmännische Zünfte waren hervor- 
getreten, um politisch mit zu handeln. 1282 waren 
ihre Vorsteher sogar dauernd in die Regierung ge- 
kommen imd bei der berühmten Aufrichtung des 
Friedens und des Gesetzes für den Adel durch die 
Ordinamenta jusHtiae des Giano della Bella (1293) 
wurde die neue korporative Stadtbehörde der Signoria 
mit dem Gonfaloniere della giusttzia eben aus den 
Prioren der vornehmsten Zünfte gebildet; sie wohnten 
und speisten gemeinsam im Palaste der Signoren: 
ein Ausschuß der gebildeten und begüterten Ge- 
sellschaft; denn die sieben oberen Zünfte umfaßten 
Richter und Notare, Tuchhändler, Geldwechsler, 
Wollenweber, Seidenwirker, Pelzhändler, Ärzte und 
Apotheker. 

elzgeschäft, Seidenindustrie und Tuchgewerbe 
begründeten die Blüte des florentiner Handels. 
Pelze, vom Schwarzen Meere aus importiert, 
bildeten die eigentliche Winterkleidung der vor- 
nehmen Italiener; man holte sie aus Pisa. Auf dem 
Pisaner Markt ließen sich die Florentiner überhaupt 
zuerst von der großen Welt berühren; sie traten in 
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lockere Geschäftsverbindungen mit Türken, Negern, 
Persem, Chaldäem und Juden. Vom Norden und 
Westen Europas bezogen sie die Wolle und das 
rauhe Tuch, das in Florenz veredelt schon im 
XHL Jahrhundert der flandrischen imd englischen 
Ware vorgezogen wurde. Die Kraft des Handels 
lag durchaus in der Tüchtigkeit des Gewerbes. Aber 
wie zwei Jahrhimderte später in Deutschland im 
Zeitalter der Fugger, gingen die großen Häuser 
langsam vom Warenhandel über zum reinen Geld- 
geschäft. Durch persönliche Rührigkeit brachten die 
Florentiner bald den vornehmsten Geldhandel des 
Abendlandes in ihre Hände. Die römische Kurie 
mit ihren durch das ganze Abendland gehenden Ge- 
schäften gab ihnen besonders viel zu verdienen und 
zu lernen. »Wo immer die römische Kurie ihren 
Sitz hat, in Avignon oder Rom,« bemerkt Giovanni 
da Uzzano, »da ist das Geld teuer, denn es muß an 
ihr von allen Seiten eingezahlt werden.« Der junge 
Cosimo Medici begleitete später Johann XXIII. zum 
Konzil nach Konstanz, imd als nach Jahren der ab- 
gesetzte Papst als einfacher Prälat gestorben war, 
setzte ihm sein dankbarer Bankier ein prächtiges 
Grabmal im Battistero zu Florenz. 

n allen großen Plätzen gründeten die floren- 
tiner Banken ihre Filialen. Die Peruzzi hatten 
im XIV. Jahrhundert i6 Kontore von London 
bis nach Cypem. Für Flandern war Brügge der 
Hauptplatz, in Frankreich galten dafür Paris imd 
Lyon, in Italien Genua, Neapel imd Venedig. Nicht 
ohne Grrund wurde der florentiner Gulden (ßortno 
(Poro) die Hauptmünze der nächsten Zeit Freilich 
gab es auch furchtbare Verluste. Bei dem großen 
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englischen Staatsbankerott von 1339 trugen haupt- 
sächlich die Bardi und Peruzzi die Kosten; mit ihnen 
wurden zahlreiche kleinere Häuser getroflFen. Aber 
andere waren ebenso rasch wieder auf dem Platze. Ein 
Zinsfuß, der ims heute unanständig Scheint, entsprach 
dem Risiko, imd bei dem großen Glücksspiele hatten 
aufmerksame Spieler zuzeiten ungeheuere Gewinste, 
ochmals änderte sich darüber das Verhältnis 
der sozialen Schichten. Dünkten sich längst 
die höheren Zünfte der Kaufherren erhaben 
über die niederen Handwerkerzünfte, so schied sich 
vollends der begiiterte Bürgerstand, der popolo grasso 
immer schärfer vom populo mtnuto, dem unzünftigen 
Arbeitervolk. Der reiche Großhandel stellt einen 
neuen Adel, verschmolzen mit Resten des alten; die 
fuhrenden Familien sind die Acciajuoli, die Ricci, 
Albizzi, Buonaccorsi, Alberti, Bardi, Capponi, Medici, 
Peruzzi, Rucellai, Pitti und Strozzi. Aber der popolo 
grasso hat nicht imunterbrochen die Herrschaft; heran- 
gezogene Fremde wie Walter von Brienne oder ehr- 
geizige Glieder des alten Adels übernehmen die 
Führung der Arbeiter, imd dann schwankt die Herr- 
schaft zwischen den Elementen der Bürgerschaft; und 
mit der Herrschaft schwankt die Politik. Der Geld- 
adel betreibt die äußere Politik kühner, interessierter 
und sachverständiger; er ist rasch bei der Hand, wenn 
es den Kampf gilt gegen Pisa, d. h. den Zugang zum 
Meere, oder den Kampf gegen Siena, d. h. die Straße 
nach Rom. Sowie jedoch der Friede hergestellt ist, 
erheben sich von neuem die niederen Zünfte, murren 
über Dienste imd Steuern und verlangen Abstellung 
ihrer Beschwerden. Durch solchen Wechsel wird das 
öffentliche Leben zunächst nur gefordert. 
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er läi^st ganz radomeü behaxidelte Staatshaus- 
halt wäre ein glSaisender ^wesen, wenn nicht 
durch ^ein ganzes Jaiirhundeit hindurch die 
expansive Politik der mailändischen Visconti luitte 
be'kämpft werden müssen. Znm System der Söldner 
und Coodottieii war man überall gekominen, und 
diese sdäugen sich nur für den, der das Höchste 
«ililte. So bedurfte es jähr für Jahr gewaltiger 
Sumxoea; aber die Florentiner boten beides: Gdd 
und Treue. Dafür hatten sie die Genugtuimg, ihren 
Staat, der nach und nach fast ganz Toskana von 
Pistoja bis Cortona nunfaßte, durch aile Gefalnen 
'hindurch zu retten. — Das wirtschaftliche und poU- 
ttsche Leben machte die Florentiner sch^siosig' und 
gewandt, «tfber auch raschlebig und unruhig. 

egen einen aH^u waschen Verbrauch der Kxafte 
i>€i(t jedtzKsh das Privatleben ma ^starkes Oegen«- 
gie^dht Es ist chaiaikiterisftisch fär die neue 
fiorentifDer <äeldaai9tokra±ie, daß ihre Wohlhabenheit 
frühzeitig auf ,der engen Ved^indimg mit einer blühen- 
den Landiräctschaft benäste. War es rdoch auf dem 
Lande friedlicher, als ia den Mauern der Stadt, «die 
unaufhörlidi von Geschleohter- jfmd Bürgerka^impfen 
.widerhafiten. Auch beherrschite das Lsmd kein Adel, 
den die geangere Rentabililtät des Bodens •und die 
Konkurrenz der Bürgerschaft zum Druck auf die iländ- 
Hcfaen Aiibeitskräfte gezwungen hätte. Die meisten 
Gmmdbesitzer wohnten in der Stadt, lund ihr eigeixt- 
Hoher iReiofetum stammte iaus Handel und Gewerbe. 
Nur die Stetigkeit ihres IV/emaogens wurde verbiH'gt 
durch regelmäßige, wenn auch geringe Einkünfte 
aus dem Landgut Man teilte nach der Pachtart der 
Mezzaria die Bodenrente mit den dadurch, wenig- 
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stens anfangs, gehobenen Bauern; man war in der 
Lage, sich mit geringen Ertr%mssen zu begnügen. 
Dafür besaß man aber den eigenen Grund und 
Boden, das Landhaus und den Baumgarten. Das Vil- 
lino trug seine Zinnen und das Grundstück hatte 
seine Mauern, hinter denen man sich auch in un- 
ruhigen Zeiten so sicher und geborgen fühlte, wie 
in der Stadt Man genoß in förderlichem »md an- 
genehmen Wechsel die doppelte Anregung von Stadt 
und Land. 

itten hinein in die Geschichte von Flo- 
renz und in das Leben der äorentiner 
Gesellschaft führt uns die berühmte 
Einleitung in den Decameron des 
Giovanni Boccaccio. Im Jahre des 
Heils 1348, so erzählt Boccaccio nach eigener Er- 
fahrung, wurde die schöne und berühmte Stadt Florenz 
von einer entsetzlichen Heimsuchung betroffen. Die 
Pest war aus dem Orient eingeschleppt und trat bald 
in der schrecklichsten Gestalt auf, erbarmungslos 
ihre Opfer mit dem Tode zeichnend. Als in allen 
Häusern die Kranken lagen, begann sich der Be- 
völkerung eine ungeheure Erregung zu bemächtigen. 
Die einen meinten durch die äußerste Mäßigkeit der 
fürchterlichen Krankheit zu entgehen, die anderen 
durch sorglos angenehme Fröhlichkeit; die dritten 
ergaben sich dem wüsten Leben des Genusses, indem 
sie auf das morgen nicht mehr dachten und auch 
das Gut des Nächsten nicht mehr schonten; noch 
andere suchten ihr Heil in Fasten und Kasteiur^. 
Bei der furchtbaren Ansteckung der Seuche, die 
selbst durch das Berühren der Kleider übertragen 
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wurde, war binnen dreier Monate die Stadt wie ausr 
gestorben. Die meisten Überlebenden waren geflohen: 
der Bruder verließ den Bruder, das Weib den Mann^ 
die Eltern ihre Kinder, und nur die schnödeste Ge- 
winnsucht hielt ein paar Diener bei den Kranken 
fest An eine formliche Bestattung all der Leichen 
war nicht zu denken; von März bis Juli 1348 starben 
in Florenz wohl 100 000 Menschen, mehr als man 
überhaupt an Einwohnern vermutete, 

a trafen sich eines Morgens in der Kirche 
Santa Maria Novella nach einer Messe, der 
sonst kein Lebender beiwohnte, sieben jimge 
vornehme Damen, schon vorher durch Freundschaft 
verbunden, 18 bis 28 Jahre alt, alle wohlerzogen imd 
schön. Als sie sich ein Weilchen über die böse Zeit 
besprochen, schlug die Alteste vor, die ausgestorbenen 
Häuser zu verlassen und eine Zeitlang auf das Land 
zu ziehen, sich in der freien [Natur mit Spiel und 
Unterhaltung die Zeit zu vertreiben. Alle stimmten 
ein, nur eine äußerte Besorgnisse, daß man so schutz- 
los sich hinauswagen wolle. Da traten eben drei 
edle jimge Männer in die Kirche ein. Verwandte, 
an die man mit Erfolg das Ansinnen stellte, als Be- 
schützer mit hinauszuziehen. Der Aufbruch wurde 
für den nächsten Morgen angesetzt, Diener imd 
Dienerinnen auf das nicht weit entfernte Landhaus 
vorausgeschickt. 

Is die kleine Gesellschaft selbst draußen an- 
gelangt war, nahm wieder die Alteste die Ver- 
teilimg der Rollen in die Hand. Sie ließ die 
Tafel festlich decken und versammelte die Freimde 
zu weiterer Beratschlagung über die Lebensordnung 
und den Zeitvertreib, Auf ihren Vorschlag ernannte 
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man für je^döh Tag eihte fcöhigin öd^r leiHten Koiilg-, 
in dö'ren Soi^e die Zeitrfhteilitn^ und die IMtier- 
bältuhg- stehen sollte*. Paihf^iA^ wuMe «uöfst 
Königin. Sie gab an, man solle, sIsÄJtt miiÄig isa 
spielen, sich zusaniihehsetzen und Geschichte iftöä 
besten geben. Noch lebte mah ftn Zeitalter aSs 
Erzählens; statt diirch IBüdher giÄg^en die Erzah- 
liingen voh Mund ^ Mund. MaÄ handelte naeSi 
Pampineas Vorschlag; ^ehn Tag*^ nach einander ier- 
zähit6h alle zehn je öine GösdMfchte; «ie loo No«- 

* 

vellen "dieser zehn Täg6 bilden das ZeKntaget\rerk:, 
xien -Döcaiherdii. 

ie Stoffe xi'er Geschichtet! entstammten w^dei* 
der christlichen noch der g'elehrten Büdtuig-; 
sie sind entnommen der BeeÄachteng '^es 
Lebens und dem großen orientalischen Novellen- 
söhätz, der längst in Italien und Frai&i-efich eatogfe- 
bürgert, gelegentlich vaiiiert und bei'eichert, jedes- 
mal als das Erzeugnis der umriiittelbare^ Gegöawärt 
erschien, — ^ ^fhal bei einem Meister wie Boccaccio, 
desseh Lippen die Grazien geküßt hattet. Da 'er- 
scheinen die Mäir'en von dem weisen Nathan, Von 
dem edlen Säladih, auidh die beHihmte Allegorie voin 
den di'ei Ringen, durcheinander mit i^oftiäntisehfeh 
Rittergescbichten ratd florentiner Stadtkiatsch. 
Manches verrät seine Herkunft aus dem lockeren 
Leben des neapolitaner Hofes, an deti Bödcackno 
einst htir zu sehr gefesselt war; einiges ist efieüftwS^ 
aus dem ^Gässendi^eck gezogen. 

wischehdurch ^bt eS auch einmal eiüe gü- 
tige Satire, ^— schoh hier trägt der Klerus die 
Haupticoiäten des Spottes. Ich kenne weöig 
Invektiven so bitterbös. Wie die Von dem schlimm- 






h/eii^e^ S/^r Ciapp^^tto pder die vom dpm Judeq 
^^rah^m, der sxp\\ in if^oiif^ zum C^sta^^iim be- 
If^^lpj^e^ na^!^dem er ^ß Lieder^chkß^t ^er römisclien 
I^^e kennem geletzt ^t )^peim«> sagt er sich, 
>i?5enn sp v^e^ Pp|^,t^ u?^^ der Qte^-hirt selbst; w? 
^iTiXLÜ^lio^ an der !^^rstprung d^ Ki^-ch^. vergebens 
f^beiten,, d^nn mi^ die3^ wa^^^ig ^ W^^. ^^3 
heiligen (J^istes sein,« ^- Es ist Tischt aXLQs gar §9 
\3fi» ge^eix^t; die Points ist ii^chtige:|: ^Is. der Inhalt, 
Hi)4 di€f Refl^^tio^ ve|-^phwin4et hei d^jpti hellen 
JLraph^ii» 4^s der I^eis z^r ^twort gibt -^n jedem 
Tage schlieft d^ 21usamxne]:^sein mit G-^sang un4 
Saitenspiel, nnd Pqcc^ccio ve^ehlt nicht ^^ seinem 
Qesellsch^t ^ie ^ebens^yü;'4i9Stß Lyrik in den I^ui^d 
2^ legen, 

s ist ^ix\e Hngezwiqigejie, ganz natürliche, ganz 
\mgeleh^e Geselligkeit, wie sie eii^er ^ohln 
^al:]|ei^den und regsanien QeseU^chaft ent? 
spriq^t. 14?m beachte nun wohl, welche Rolle die 
Pamen (labei spielen. Im Geg^ni^atze zvi dei^ abr 
lehnenden Lphweinungen der Scholastik wie zu dem 
g^anten f^^rauexiki^^ltus des Rittertimis l](ewegen sie 
^\c\\ hier £^8 ffeie Perspnlichl^eiten in der Gfesell? 
Schaft, -r- vieUeipht zuerst in aller "VV^eltgeschicbte, 
Pa$ recht unsaubere Geschichten Y^if diesen I^^TT^^n 
erzählt werden, yfird man als poetische Lizenz be-; 
t^sacht^n; Bocc^pciq ^ar gelbst ^in lockerer Vogel, 
nnd er n^ag sich gefallen haben in solchen Sitnationen. 
Intereßs^ter ist, da0 überall in den Geschichten 
§ch^sinn und Gewandtheit der Fr^upn triumphieren. 
»Scharfe Augen und bpse ^ni^gen« s^gt v^^in ji^n 
Florentinern n^ch; hier besitzen sie die Frauen von 
Florenz. 
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occaccio läßt seine Konigin Pampinea sogar 
ganz ojBFen über das Problem der Frauen 
räsonnieren. Wir nehmen einiges in den Kauf 
imd staunen doch über diesen Schritt ins Freie. 
Pampinea mahnt einmal ihre Freimdinnen lebhaft auf: 
»Es ist eine Schande für uns, daß die Damen von 
heute die Vorzüge des Geistes vertauscht haben gegen 
äußeren Putz. Was bilden sich doch diejenigen ein, 
deren Kleider am besten geblümt oder gestreift, mit 
Flittem und Fransen besetzt sind, — sie bedenken 
nicht, daß davon ein Esel noch sehr viel mehr tragen 
könnte. Diese bebänderten und bemalten Puppen 
stehen entweder stumm wie Bildsäulen, wenn man sie 
anredet, oder sie antworten so, daß sie besser ge- 
schwiegen hätten. Dabei bUden sie sich wohl gar 
noch ein, es sei ein Zeichen der Unschuld, daß sie 
weder mit Frauen noch mit vernünftigen Männern 
reden können, und diese leere Dummheit nennen sie 
Ehrbarkeit, — als wenn es sonst keine ehrbaren 
Frauen gäbe, als die, die sich bloß mit Kammer- 
frau, Wäscherin und Köchin unterhalten können k 

ie Mahnung mochte am Platze sein; die Be- 
sorgnisse sollten sich als unnütz herausstellen. 
Die ganze Renaissance hindurch spielen die 
Frauen eine maßgebende Rolle in der Gesellschaft 
imd damit im Gange der Kidtur. Sie sind dem Manne 
ebenbürtig an Bildung und an Leistungen. Sie neh- 
men dafür dieselbe freie Bewegung in Anspruch wie 
der Mann; auch in Sachen der Liebe. Es gibt bei 
der allgemeinen Freiheit hüben und drüben Exzesse, 
aber der Ruhm dieser Zeit bleibt auf ewig, daß 
überall mehr im guten als im bösen Sinne das Außer- 
ordentliche geleistet ist. Und die Zeit hatte so viel 
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Geschmack irnd so viel menschliches Gefühl, daß sie 
der vollentwickelten Frau wohl die Gleichberechti- 
gung, niemals die Verwechselung mit dem Manne 
gestattete. Die Frauen blieben in ihrer Sphäre. Sie 
sind die Behüterinnen des rein Menschlichen, erregen 
imd zügeln zugleich. Während die Männer mit heißem 
Verlangen ausspähen nach immer neuer Bereicherung 
des Lebens, halten die Frauen alte Traditionen fest. 
Sie bewahren den Sinn für Ebenmaß imd Schönheit 
inmitten maßloser Kräfte und sittlicher Verwimmg. 
in paar Jahrzehnte nach der Zeit des Deca- 
meron treffen wir eine ähnliche Gesellschsift 
in dem Paradiso degli Alberti vom Jahre 
1389. Hier sind sogar die Persönlichkeiten histo- 
risch bestimmt, wie Ort und Zeit Man traf sich ge- 
legentlich in der Stadt, zumeist aber auf dem Lande, 
und der Hauptteil des Romanzo spielt sich ab in 
der Villa Paradiso des Antonio degli Alberti, dem 
Landsitz dieses altadeligen Kaufherrn vor Porta 
San Niccolo. Da finden sich auch unsere Florentine- 
rinnen wieder, inmitten der gelehrtesten Gesellschaft. 
Doch hören wir erst, wie man in Florenz in guten 
Zeiten lebte. Mit dem Kanzler von Florenz und 
seinen Freimden betreten wir eines Abends das vor- 
nehme Haus des Antonio degli Alberti in der Stadt. 
Man glaubt sich in der Gegenwart: Ein prächtiger 
Hof mit köstlicher Loggia, wohnlich ausgestattet; 
der Blick eilt schon vor ins Grün des Gartens, auf 
Gruppen von C3rpressen und Tannen, Orangen, 
Grranat- imd Ölbäumen. Auf der Kredenz zur 
Seite stehen Schalen mit Konfekt imd Obst, Gläser 
mit auserlesenen Weinen. Man setzt sich: der 
Kanzler Coluccio Salutati, der Naturforscher Marsilio 
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von Pädüa, der Philosoph Biagio Pelal:am von Parma^ 
Luigi Manfsigli, Theologe und Kanzekedner^ der blinde 
Musiker Francesco Landilii und der Haiiskerr Alberti. 
Die Gäste lassen es sich wohl sein; man plaudert in 
angeregter Unterhaltung und läßt sich schliefilich 
von dem Hausherrn auf sein Villino einladen. 

ort findet man in den nächsten Tagen eine viel 
zahlreichere Gesellschaft beisammen« Auch 
durchreisende Fremde lassen sich am Tore 
melden imd werden mit Freuden aufgenommen« All-^ 
morgendlich besuchen die Gäste die Kapelle^ wo ein 
Priester Messe liest Sodann ergeht sich die Gesell* 
Schaft im Freien. Eine Schar junger Mädcheö und 
Burschen tritt auf; sie tanzen ihren Reigen^ singen 
ihre Lieder, und dann lauscht alles wieder mit Ent« 
zücken der Musik Francescos. Man nimmt ein kurzes 
Frühstück eiti, — wir erfahren, daß auch ältere 
Damen mit bei der Gesellschaft sind; -^ danach be« 
ginnt die eigentliche Unterhaltung. 

lessandro wirft die Frage auf, ob Vater oder 
Mutter die größere Liebe hege zu ihrem 
Sohne. Alessandro selbst redet zugimsten 
der Väter. Die junge geistreiche Cosa aber wideiV 
legt alle seine Argumente mit solcher Beredsamkeit, 
daß der etwas pedantische Biagio Pelacani ganz er* 
schreckt ausruft: »Bei der Jimgfrau Maria, ich hätte 
nicht gedacht, daß die Florentinerinnen in der Philo* 
Sophie so gilt zu Hause wären und Logik und Rhe* 
torik so beherrschten.« — »Maestro«, erwidert Cosa» 
»die Florentinerinnen haben sich eben umgesehen, 
so gut es geht, und darum Icussen sie sich nichts 
weismachen.« Höchst bemerkenswert in ihren Dar* 
legungen ist die Zurückweisung des Schlusses: der 
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Mann aei im allgemeinen vollkommener, «)so auch 
in der liebe. Cosa erkemit den Vordersatz an> be^ 
streitet aber die Folgerungr; die Liebe ist eine Sache 
für sich, ein Ruhm der Frauen; mit der sonstigen 
Vollkommenheit hat sie nichts zu tun; schon ein 
unvollkommenes Wesen, der Vogel auf dem Nest, 
bietet da» höchste, wenn er bei einem Angriff auf 
die Jungen das Leb^i einsetzt. 

p&ter muß Cosa auch noch eine Novelle zum 
besten geben, denn die Lust am Erzählen ist 
hier so groß wie im Decameron. Nur bleibt 
man dabei nicht stehen. In einem Zeitalter ohne 
Bücher und Blätter lebt auch die populäre Wissen- 
schaft im persönlichen Austausch; die Gesellschaft 
gewiimt einen immittelbaren Wert. Im Paradiso 
wird heute die Biologie des Kindes von seinen An^ 
f&ngen an entwickelt, morgen die Geschichte der 
Heimat erörtert. Wir stoßen hier auf den höheren 
Bildungsstoff der Zeit und da überrascht uns zuerst, 
welchen Raum bereits das klassische Altertum ein- 
nimmt. Noch huldigt man im Gespräch den Mei- 
nungen der Kirchenväter, man knüpft an Augustinus 
an, man zitiert weitläufig den Thomas von Aquino, 
Aber neben dem Dreigestim der jüngsten Literatur, 
Dante, Petrarca und Boccaccio, preist man Livius 
und Ovid. Man weiß sehr viel über Odysseus und 
Catilina, man disputiert über die Grründung von 
Florenz und Prato, — ob sie von Römern oder von 
Etruskem stammen. 

och eine Greneration weiter, und man will 
überall von gar nichts lieber hören als vom 
klassischen Altertum. Die Umwandlung des 
Geschmacks ergreift alle Lebensgebiete, sie geht 
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dtirch alle Kreise. Sie ergreift den Stoff der Unter- 
haltung-, wie die Form und Sprache der Literatur. 
Beispiele aus dem Altertum wirken in allen Lebens- 
l^en; die Heroen des Altertums geben die er- 
wünschte Zier in Bild und Rede. Die Geschichts- 
schreiber entwöhnen sich der anspruchslos anschau- 
lichen Chronistik im Volgare, um Historie im 
klassischen Sinne zu schreiben. Und, angesteckt 
vom Zeilgeist, der zuerst die Grelehrten überkam, 
begehrt alsbald auch das Publikum in die Geheim- 
nisse des Altertums eingeweiht zu werden. Was 
die große Masse der Bildungsdiu-stigen eigentlich 
dachte, ist schwer zu sagen; das nur schienen bald 
alle zu meinen, daß es vor allem würdig sei, die 
Erinnerung an das große Altertum zu pflegen, ein 
verlorenes Wissen wieder aufzusuchen, die ver- 
stoßene Schönheit zurückzuführen, — kurz die gol- 
denen Zeiten zu erneuern, in denen man frei und 
schön gelebt haben sollte. 



egen Ende des XIV. Jahrhunderts be- 
gann man das imgeheuere Kulturwerk, 
das die Bildung des modernen Europa 
bestimmt hat Der begeisterte Führer 
für ein ganzes Zeitalter wurde Fran- 
cesco Petrarca aus florentiner Familie. Er tritt her- 
vor als eleganter junger Kleriker an der Kurie zu 
Avignon; sein Vater aber war Dantes Freund ge- 
wesen und mit diesem 1302 verbannt worden; in 
der Verbannung seiner Eltern war Francesco 
am 20. Juli 1304 zu Arezzo geboren und schon in 
jungen Jahren in die Welt verschlagen wordeiL 



i 





uch Petrarcas Jugend kennt die gefühlsselige 
Lyrik nach der Stimmung des Trecento: Die 
Unruhe des gepreßten Herzens, die wonne- 
volle Qual der Erinnerung, die schmerzbewegte 
Liebesklage: 

Z>i pensier in pensieVi dt monte in monte 
tni guida Amor, 

Und bei Petrajca ist alles noch runder und graziöser 
als bei dem jungen Dante. Die Allegorie hat keinen 
Platz mehr; ein schönes Weib erfüllt ganz leibhaftig 
das Sinnen und Trachten des verliebten Jünglings, 
Petrarca kennt die Stimmung des Himmelhoch- 
jauchzend, zu Tode betrübt, imd schwelgt darin: 

Face non trovo^ e non ho da far guerra 
e temo e spero ed ardo e sono un ghiaccio, 
e volo sopra 7 cielo e giaccio in terra 
e nuüa stringo e tutto V mondo abhraccio; 

das ungestillte Begehren versetzt ihn in solche Qual: 

in questo stato son, donna, per vui! 

In immer neuen Bildern malt er die Geliebte hin 
imd bezaubert sich durch ihre Reize. 

etrarcas Auge verschließt sich überhaupt 
keiner Schönheit. Zeitig enthüllt sich seine 
liebenswürdige, sanguinische Natur mit ihrer 
grenzenlosen Empfänglichkeit für alles: hohe Liebe 
und sinnliche Lust, Natur und Menschenleben, 
Reisen, Schauspiele, Verkehr imd Politik, Freund- 
schaft, Ehre, Ruhm. Für alle höheren geistigen 
Genüsse beginnt mit ihm d£LS virtuosenhafte Ver- 
ständnis; Kirnst und Musik erquicken ihn, imd die 
Wissenschaften vollends sind ihm in eminentem 
Sinne Lebensbedingungen des Geistes. Die Zeiten 
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Hause 
Land, 



l>mt^ mt ihren CHareOkteren xmi H^e?^, ftr«E^ 
&teiT^ Ges^etsea der Sitt^ wad (Jes P^nk^ns scheinen 
l>es<?Wossen. Petsrarca ^ielit ^urpli di^ Le«ide nn? 
gebunden mit höchst t)©wegU^hein Geiste» ^lles, efv 
greifend und tausendfach anregend. Es ist die ubt 
ersättliche Entdeckerfreude, die das neue Jahrhundert 
charakterisiert. Nichts ist zu klein; man übersehe 
nicht, daß Petrarca seinen Garten baut u^d Experi? 
niente liebt* 

and in H[and geht die »Entdeckung der Welt 
und des Menschen^:. Petra^'ca macht, zi;- 
erst durch Verbindungen mit iXem vornehmen 
der Colonna, weite Reisen über See und 
durch Frankreich, Deutschland, Böhmen 
imd alle Landschaften Italiens; seine Beobachtung 
der Natur und der Menschen steigert sich zu 
wunderbarer Klarheit, aber dajSi epiinent Moderne 
seiner Naturbetrachtung liegt doch in der Un^- 
setzimg jeglichen Natureindrucks in seelische Stim- 
mimgen. Der allbekannte Brief Petrarcas über 
seine Besteigung des Mont V^ntouit bei Avignon 
macht Epoche in der Geschichte des n^enschliche^ 
Naturgeföhls. Schon das bloße Unternehinen mnef 
scheinbar ganz zwecklosen Bergbefi^teigfimg w^r iwit 
erhört, Petrarca voUfuhrte sein Beginnen trota der 
Warnungen des Hirten, trotz uns^Ucher Mühe, zut 
sammen mit einem jüngeren Bruder. En<Uich sehen 
sie die Wolken unter sich. Sie erklimmen den höch^ 
sten Gipfel, und das weite Land von den Ceyennen 
hi$ zum Golf von Lyon liegt zu ihren püßen. 
Angesichts der unendlichen Ferne uberkomint; 4en 
Petrarca ein überwältigende^ Gefühl anoh seiner 
selbst. Sein Leben twcht vor ihn^ auf m}t allen 
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sein^eiB Irrt^e^'; et glaubt 2ti s{yü^*eti> daA 4keiset 
Aug'^nfelick Ift öiöi (eiÄfe gtöfte Watidlttttg fcervö5tt<irfe. 
Da zi^t ^r i(£^ Befce^^ttittilssie des A^gusti»»s hefvotv 
scMSgt sie ^^1^ '<Greraißewolü ^üf unki findet die Stelle: 
>Dfe I^enschen g'ehen Mn, iifim <d!e Bergeshöhen zu 
bewundern liftd >de^ to^en Lauf der StröMe uttd 
den weitela ICfeis des Ozeans itod die Bahnen ^ter 
Gestirne, — sich s>eibst abei- las?sen sie außer ÄOht, 
vor sich selbst bleiben -^e ohne BewandeinaÄg.« 
BetrofFein Melt -^ an; er st^iämte sich, <Ö€fse Lehre 
nicht längst scfeöÄ aUs deii heidnischen Autoren g^ 
zogen zu haben; sodann v^erfiel e!r 'wieder in Ge^ 
danken und wahrend d^s g'ji>nzen Abstiegs sprach 
er kein Wort 

icM, lafege Äachher begäföi er 'da:s "er^e Selbst^- 
bekenntnis »Von der Verachtisöig der Welt« 
zu solfreiben (i 342), detai spartet aufdere gefolgt 
sind bis zu dein emrfgen »Briefe an die Nachwelt«. 
In diesen Werken isft auch die psychologische Kunst 
weft über Dante hitiaäsgef®hrt; ttüf daß P€?ti?atrcÄS 
Selbstbetrachtüttg uiiaufhörMdh sthwaäikt zwischen 
der feinsinnigistern Aufrichtigkeit Jönd angemaßter 
Pose. Mit seinen Bekerin«nissöA steht er mittel 
zwischen Augttstin vtnä Rote^eau. 

etratrca hätte ein bedeutendes Selb^bewußt- 
sein. Frühzeitig lächelte ihm der Erfolg; das 
AußercÄrdentliche seines Wesens und seiner 
Leistungen mach^ ihn nööh jiöig zü einer »Celebrität. 
Man ehrte und zeigte sein Gebu5?ti^aus ztt Arezzo. 
Päpste, Kaiöär und 5Füi*steh lieb*€fft tmd Verwöhirten 
flm. PoKtisöh ein Tot, wul*de ef 'dooh von niemamtd 
ernstlich darob -gescholten. ©eHErägen von ^jKmst tmd 
Verehrtmg, sah er selbst -i-^öh seinen tRutam attf 
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Erden sich ausbreiten. Wenn er ihn zu verdienen 
glaubte, so war es wegen seiner Studien. In ihnen 
ist er niemals ermüdet; ihretwegen liebte er so sehr 
die Stille der einsamen Natur. Wiederholt kehrt 
er aus der Welt (die ihn mit kirchlichen Pfründen 
ernährte, wie heute Stipendien und Ehrengeschenke 
gegeben werden) in seine versteckte Vaucluse bei 
Avignon zurück zur Arbeit. Hier entstanden die 
meisten seiner Werke, auch die ersten Gesänge der 
Africa, eine Verherrlichung des Scipio Africanus im 
Zusammenhang der römischen Heldenzeit. 

ier erhielt er auch, am i. September 1340^ 
eine doppelte Einladung zu der von ihm schon 
längst ersehnten Dichterkrönung; die eine 
von der Universität Paris, dem alten Mittelpunkt der 
Studien y die andere vom römischen Senat Solche 
Dinge lagen in der Luft. Natürlich entschied sich 
Petrarca für Rom. Am Ostersonntage des Jahres 
1341 ging die denkwürdige Feier in Szene. Unter 
ungeheurem Andrang und Jubel des Volkes, unter 
dem Schalle der Trompeten stieg Petrarca, gekleidet 
in ein Festgewand des Königs von Neapel, zum 
Kapitol hinauf. Oben hielt er eine Oratio über das 
Wesen der Poesie imd über die Bedeutung des Lor- 
beers. Dann krönte ihn der Senator Orso dell' An- 
gxiillara mit dem Kranze. 

as war die erste Dichterkrönung auf dem Ka- 
pitol. Petrarca ward sie zu teil als italieni- 
schem Dichter, — aber es ist, als ob die 
römische Umgebung, die feierliche Erneuerung des 
klassischen Brauches den damals 37jährigen Mann 
völlig bezaubert hätten. War seine Liebe zu den 
Denkmälern des Altertums stets groß gewesen, so 
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kannte sie fortan keine Grrenzen mehr. Wie der ge- 
reifte Dante in die hohe Philosophie der Scholastik 
gelangte, so wurden die späteren Jahre Petrarcas 
ganz erfiillt von dem Kidtus des klassischen Alter- 
tums, der eben mit ihm anhebt Ihm blieb er er- 
geben bis zu seinem Tode am i8. Juli 1374 in einem 
Villino zu Arquä bei Padua. 

etrarca gab den klassischen Studien fast für 
ein Jahrhundert ihre Richtung. Er sammelte 
Handschriften imd konnte sich gar nicht aus- 
freuen, wenn neue Autoren in seine Hände kamen 
oder Werke, die bis dahin so gut wie vergessen 
gewesen waren. Über dem Sammeln, Vergleichen 
imd Abschreiben begann schon bei ihm die philo- 
logische Arbeit Er gab auch die frühesten Proben 
der Kritik, und in Deutschland ist es wohlbekannt, 
daß er zuerst die kurz vorher gefälschten öster- 
reichischen Freiheitsbriefe römischer Kaiser auf eine 
Anfrage Karls IV, verworfen hat Aber Petrarcas 
Interesse am Altertum bleibt im Geschmack der 
Zeit Er kam dem novellistischen Zuge der Unter- 
haltung und der Freude an den Menschen entgegen 
durch seine Bücher der »Berühmten Männer« und 
der »Denkwürdigen Geschichten«. Das Anekdoten- 
hafte ist seinem Publikum von jeher wichtig. Daneben 
freuen sich Autor und Leser der großen Vergangenheit, 
deren Gestalten in den allegorischen Visionen seiner 
Trümfi endlos prächtig einherziehen. 

estimmend aber für die ganze neue Geistes- 
richtung wurde vor allem die Auffindung ver- 
lorener Briefe des Cicero. Da fand Petrarca 
die klassische Form des Ausdrucks für alles das, was 
seine empfängliche Seele ihm spiegelte. Der Brief 




wurde neben dem Dialoge so recht die Liebling^^ona 
der Humanisten. Unter der Führung Ooeros, ia 
ciceronischem Latein 'wurden alle metischenwürd^n 
Dittge, PHlosophie, Art^äologie, Sprachkunde und 
Geschichte beh^idelt und popularisiert Efeen diese 
Form stand in schroffem Gegensaix zu dem pedan- 
tischen Systematisieren der Scholastik, und nichts 
charakterisieit die ^te und die neue S(äiulriclfti^f 
so sehr, wie der Gegensatz der <^e>g-anten FlawderH 
der humanistischen Epistel zu dem stinrerfSBigKa 
Traktat der Scholastik. Die alte Wissenschaft war 
tiefgründiger, unendUch viel fleißiger und gelehrter 
— der Humanismus Uebensvrärdiger, uBinittelbarer, 
aber auch oberflächlicher, und seine leichte Art hat 
es vornehmlich mit sich gebracht, daß man im 
erasten philosopMschen Denken lai^e Zeit so wenig 
Fortschritte gemacht hat. Aber der vornehme G&- 
sohmack gewann. Die Sprache warde gewäMt waä 
in dem Zeichen der Klassücer wurde ein erfolgneicher 
Kampf geführt gegen ^^en Sipidc, alle Fedanterei 
der Scholastik. 

S etrarcas Briefe gingen weit in die 

» Welt aus Herolde seines Rtthme& 

ff Immer gvö&er wurde die Zahl 'der 

C Bewunderer vnä. Nachahmer über fdie 

1 Grenzen Italiens Jhinai^. Viele wagten 

^sich auch an die gelehrteren W«irke 

und allen teilte sich ein Abglanz der Stimtmisg 

mit, die den Autor beseelte. Und so geschah es in 

einem Menschenalter, — nicht durch Petraroa -aSein, 

aber unter dem stark bestimmenden Einfluß seiner 

einzigen Persönlichkeit nad Wiricsambeit — , ^dafi 
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der Humanismus die geistige Moderichtimg der 
neueren Jahrhimderte und die Grundlage unserer ge- 
lehrten Bildung geworden ist 

I eine florentiner Heimat hat Petrarca persönlich 
selten genug berührt. Aber nirgends stand 
die geistig fuhrende Gesellschaft so rasch 
unter dem Banne seiner Ideen, wie eben in Florenz. 
Es gibt eine Naturgeschichte der geistigen Strö- 
mungen; ihr Verlauf ist unzählige Male überein- 
stimmend beobachtet worden. Von materiellen Vor- 
aussetzungen ist zunächst überall nichts zu verspüren. 
Es sind einzelne Persönlichkeiten, die sich mit Ideen 
erfüllen; einzelne Zirkel, die sie propagieren. Erst 
ihre weitere Wirkung hängt von allgemeinen Be- 
dingungen ab, die wir glauben annähernd darlegen 
zu können. Petrarcas Beispiel wirkte zunächst auf 
einzelne gelehrte Dilettanten. 

ber wer hieß nur den Boccaccio sein ga- 
lantes Talent auf dem Altar des 'Altertums 
opfern? Einst war er aus dem Kaufmanns- 
stand unter die Literaten geführt worden; eine 
leichte Kunst der Sprache und eine seltene Gabe 
der Beobachtung hat seine Werke unsterblich ge- 
macht. Nun erfaßte ihn eine wahre Schwärmerei 
für Petrarca und die Studien. Er ließ dem Meister 
die Verse der Divina Comedia abschreiben, sammelte 
Handschriften und lieferte ihm eigenhändig Kopien 
von Werken des Cicero und Varro. Durch gelegent- 
lichen Verkehr mit Petrarca wurde er beglückt, und 
in des Meisters Fußtapfen nachzuwandeln, schien 
ihm die würdigste Lebensaufgabe. Sein vielseitiges 
Liebesleben hatte er mit einem großen Mißgeschick 
beschlossen; der Graukopf lief Gefahr, sehr lächer- 

BRAMDi: DIB RKNAISSAMCB. 2. AUFL. 4 
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lieh zu werden. Seine poetischen Jugendwerke im 
Volgare (mochten sie schon geziert sein mit viel 
klassischem Flitter) hat er verurteilt. Von »timider 
Orthodoxie« kamen ihm sogar Bedenken bei den 
klassischen Studien, bis Petrarca seinen kleinen 
Geist wieder kräftig aufrichtete. 

m übrigen lebte Boccaccio als behaglicher 
und beliebter Bürger in mäßigem Wohlstande 
vom väterlichen Vermögen zu Florenz oder 
auf dem klemen FamiHengute zu Certaldo im Val 
d'Elsa, wo er auch gestorben ist (1375). Öfters diente 
er der ÖffenÜichkeit. Von seinen Vorträgen über 
Dante war schon die Rede. Seine Muße galt den 
Studien in Petrarcas Sinne. Was er darin leistete^ 
ist an sich von untergeordnetem Werte; aber es 
wurde für seine Zeitgenossen auf der ganzen Linie 
eine Verstärkung der Anregungen, die von Petrarca 
ausgingen. 

ur in einem Punkte ist Boccaccio über Petrarca 
hinausgekommen. Wir wissen, daß Petrarca 
ein Exemplar des Homer erwarb imd zärtlich 
liebte; aber der Inhalt blieb ihm ein verschlossener 
Schatz. Nur die Anregung zu einer Übersetzimg 
hat er noch gegeben. Boccaccio dagegen nahm den 
Grriechen Leonzio Pilato in sein Haus auf und, da er 
sich leichter als Petrarca in die Rolle des Schülers 
schickte, versuchte er wenigstens, das Grriechische 
noch zu lernen. Es war der schüchterne Anfang 
griechischer Studien zu Florenz. Boccaccio brachte 
es nicht weit, aber er sorgte für eine, wenn auch 
schlechte Übersetzimg des Homer, und was vollendet 
war, schrieb er eigenhändig ab, imi als erster Ita^ 
liener wieder den Homeros zu lesen. 







^^^^ 
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in g^tes Menschenalter jünger als Boccaccio; 
aber ihm schicksalsverwandt war Niccolo Nic- 
colL Auch er war einstmals praktischer ELauf-» 
mann; erst nach des Vaters Tode ergab er sich ganz 
der Gelehrsamkeit. Von literarischen Jugendsünden 
im Volgare ist bei ihm keine Rede mehr', zu seiner 
Zeit ergriff man sogleich die klassischen Studien. 

chon wimmelte es in Florenz von Humanisten. 
Niccolo war ihr Mittelpimkt. Sein kleines 
Häuslein war Museimi imd Bibliothek von aus- 
erlesenem Werte; mehr als sein Vermögen setzte 
der unermüdliche Mann daran. Er hat es bis auf 
mehrere himdert Bande gebracht, imd viele davon 
waren das Werk seines eigenen Schreiberfleißes. 
Bald galt er als der erste Kenner der Handschriften, 
und aus aller Weh wandte man sich an ihn um Aus- 
kunft, so wie seine Anweisimgen zum Nachforschen 
nach allen Seiten gingen. Man schreibt es mit auf 
sein Verdienst, daß Florenz damals der buchhänd- 
lerische Mittelpunkt des Abendlandes geworden ist 
An ihm bildete sich ein Verleger wie Vespasiano. 
Bisticci, der oft gleichzeitig 45 Abschreiber beschäf-* 
tigte imd sich anheischig machte, alles zu besorgen, 
was man wünschte; er lieferte ganze wohlgeordnete 
Bibliotheken und stand so sehr inmitten des Verkehrs, 
daß er ims in seinen Lebensbeschreibungen berühmter 
2ieitgenossen an die 100 biographische Skizzen von 
großer Unmittelbarkeit hinterlassen konnte. Niccolo 
sorgte auch dafür, daß die Bibliothek des Boccaccio 
im Kloster von Santo Spirito in Schränken imd 
Borten zur Benutzung aufgestellt wurde. Seine 
eigene Bibliothek war jedermann zi^änglich, und 
es war sein letzter Wimsch, daß sie es bliebe. 

4* 
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Cosimo Medici entsprach dem Wunsche. So wurde 
auf Anregiing' des Niccolo und aus seinen Schätzen 
durch Cosimo die erste öffentliche Bibliothek im 
Kloster von San Marco geschaffen. 

iccolo hat nichts geschrieben von Bedeutung. 
Er ist der vornehmste Vertreter dieses Zeit^ 
alters der großen Vorbereitung: sammeln, ab- 
schreiben und emendieren, die verlorenen Schätze 
heben, zum Gebrauch herrichten imd darbieten, das 
ist sein Ruhm. Er teilte mit Petrarca imd Boccaccio 
die Abneigung gegen die Familie, aber im Verkehre 
mit Genossen tmd Jüngern gab er sich ganz hin. 
Die ihn besuchten, nahmen nicht nur neue Kennte 
nisse, sondern auch das Bild einer peinlich ge- 
schmackvollen Lebensführung mit aus seinem Hause. 
Wenn man seine Sitten antik nannte, so befand man 
sich in einer Täuschung, die durch die ganze Zeit 
geht; aber entzückend muß es doch für die Zeit^ 
genossen gewesen sein, ihn in seinem Hause zu sehen, 
den freundlichen Mann in schönem Gewände, inmitten 
seiner wohlgeordneten Bücher und Antiquitäten, oder 
an dem Eßtisch sitzend, der stets gedeckt war mit 
schneeweißem Linnen und besetzt mit kostlichen 
Schalen imd Gläsern. 

olcher Liebhaber der neuentdeckten Künste 
und Wissenschaften gab es in den bürger- 
lichen Kreisen zu Florenz von Tag zu Tag 
mehr. Vielfach sind es Leute, die sich aus dem 
Geschäftsleben ganz zurückgezogen haben und nun 
tätig mitwirken an der gelehrten Arbeit Der 
bedeutendste war wohl Giannozzo Manetti, einst 
Buchhalter eines Bankiers, dann von den gelehrten 
Studien ergriffen, ein tüchtiger Lateiner und Grieche 
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xmd der erste, der auch das Hebräische in den 
Bereich der humanistischen Studien einbezog. Den 
größten Eindruck machte die echt humanistische 
Prunkrede, mit der Giannozzo Manetti im Namen 
der Signorie den neuen Papst Nikolaus V. beglück- 
wünschte, als Florentiner der geborene Festredner 
bei dieser Besitzergreifung des Stuhles Petri durch 
den Humanismus. Auch sonst diente er seiner Vater- 
stadt mit Ehren in Geschäften, und ergab sich erst 
dann ausschließlich den Studien, als ihm die Heimat 
verleidet war und er an den Höfen von Rom und 
Neapel alterte* Aber es fehlte von allem Anfang 
nicht an Mäimem, die, dauernd mitten in der Praxis 
des Lebens stehend, nur in Mußestunden sich den 
neuen geistigen Genüssen hingaben. Man findet sie 
in ununterbrochener Reihe von jenem Antonio degli 
Alberti bis auf Palla Strozzi und Cosimo Medici. 
Sie sind die Gönner der Künstier, Dichter und Ge- 
lehrten; sie öffnen ihre Paläste imd ihre Hallen, ihre 
Gärten und ihre Landhäuser für den Siegeszug der 
Genien imd Musen. 

n den Kreisen gelehrter Dilettanten 
verquickte sich der Humanismus mit 
der Gesellschaft Allein wir müssen 
noch andere Stätten besuchen, an 
denen er eine mehr zusammenhängende 
Pflege fand, auch eine Fortbildung über Petrarca 
hinaus. Ein paar vornehme Klöster haben in der 
Geschichte der florentiner Kultur unvergängliche 
Namen. Allerdings in sehr verschiedenem Siime. 
Die köstiiche Bibliothek, die Cosimo im Kloster 
von San Marco aufstellen ließ^ hat den Geist dieses 
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Klosters weniger bestimmt, als die Tradition des 
Trecento, die von hier aus noch oft mächtig 
in das florentiner Leben eingegriffen hat. Eine 
Reihe anderer Kloster, in denen das System der 
Scholastik hartnäckig festgehalten wurde, oder in 
denen gar nur beschränkte und schmutzige Bettel- 
mönche aus der Hefe des Volkes ein zurücls^blie- 
benes Dasein fahrten, wurden zu Zielscheiben des 
Heisses und des Spottes der Humamisten von Petrarca 
bis auf Erasmus. Dagegen berührten sich gerade 
die Fürsten der Humanisten doch mit gewissen ur- 
alten Idealen des Klosterlebens, die sehr beachtens- 
wert sind. 

oesie und Wert der Klöster sind uns Nord- 
ländern ganz fremd geworden. Es liegt zu 
vieles zwischen jenen Zeiten und heute. Viel- 
leicht überkommt den modernen Reisenden noch 
eine Ahnung davon, wenn er im Süden ein wohi- 
erhaltenes Kloster mit der alten Lebensführung be- 
sucht oder gar bewohnt. Ein weitläufiges, oft schon 
gelegenes Anwesen: Hallen um gemessene Höfe mit 
dunklen Cypressen und Brunnen; Kapellen; weite 
Säle und Gemächer; über allem liegt der tiefste 
Frieden. Die Verbindung alten Reichtums mit 
äußerster Bedürfnislosigkeit des einzelnen erweckt 
den Eindruck überlegener Würde. Das Leben hat 
Stil; es ist streng geordnet, die Beschäftigung ist 
die denkbar vornehmste: Studien und Betrachtung. 
Auf dem sauberen Steinpflaster des Portikus be- 
merkt man nur zwei lange Reihen schwarzer Wachs- 
tropfen — die beredten Zeugen des nächtlichen Zuges 
in den Chor der Kirche. Die Männer, die da Zu- 
flucht gefunden haben, sehen zum Teil auf ein reiches, 
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vielleicht verfehltes Leben hin; andere kannten ihr 
ieben lang nichts als die Studien; und diese Studien 
waren ja eben in solchen Klostem seit den Zeiten 
Cassiodors geborgen gewesen* Kein Wunder, daß 
man in vornehmen Klöstern Statten der Sammlung 
imd der höchsten Bildung verehrte, daß aus solchen 
Klostem auch Stimmungen imd Ideale der Lebens- 
führung in die Welt übernommen wurden. Petrarca 
bat noch in der Vaucluse einen Traktat über das 
einsame Leben begonnen; nach einem Besuch bei 
seinem Bruder Gher5irdo in der Karthause Montrieu 
schrieb er sogar ein Büchlein zum Preise des Mönch- 
tums. Vom Klosterleben aus erhielten viele Ideen, 
die man aus den Klassikern schöpfte, eine starke 
Unterstützung: die Abneigung gegen das Familien- 
leben, der Sinn für männliche Freimdschaften, das 
Ideal des ungestörten Gelehrtenlebens, die stoische 
Verachtung der Welt, die auch dann noch dem 
Kloster verwandt blieb, wenn sie in empfindliche 
Eitelkeit umschlug. 

nter den florentiner Klöstern ragen als Sitze 
gelehrter Studien in jener Zeit hervor der 
Augustinerkonvent von Santo Spirito imd der- 
jenige der Camaldolenser bei den Angeli, wo Am- 
brogio Traversari wirkte und Griannozzo Manetti ge- 
bildet wurde. In Santo Spirito lebte etwa seit 1382 
Luigi Marsigli als Mittelpunkt eines gelehrten 
Freimdeskreises. Er war noch -bekannt mit Petrarca 
und Boccaccio; Coluccio Salutati und Niccolo Niccoli 
waren ihm befreundet; aber er war nicht bloß Huma^ 
nist Seine Predigten vor dem Volke waren berühmt; 
zweimal beehrten ihn die Florentiner zum Bischo£ 
Als Theologe war er auch in der vornehmen Qe^ 
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Seilschaft, der er von Geburt angehorte, gern ge- 
sehen; im Paradiso degli Alberti gibt er eine 
moralische Deutung für die Geschichte von Odysseus 
und der Zauberin Kirke; ähnlich soll er die heiligen 
Geschichten behandelt haben. Im Konvent von 
Santo Spirito hielt er Gespräche ab über die Ge- 
danken der Klassiker und der Kirchenväter; selbst 
Damen kehrten dort mit ein, imd Luigi mußte wegen 
seiner eleganten Theologie ein zorniges Sonett des 
Angelo Torini hinnehmen, dem dies Treiben mit 
den Damen sehr mißfiel: 

Et pertanto veder mt spiace molto 
teuere donne o in chiesa o concestoro 
da facundi in vertu religiosi. 

Aber der Einfluß und das Ansehen des Chorherm 
war so groß, daß nach seinem Tode (1394) die. 
Signorie beschloß, ihn mit Ehren zu bestatten und 
sein Andenken durch ein Marmordenkmal im Dom 
zu verewigen. 

ie Gespräche in Santo Spirito gingen fort imd 
erhielten in der ersten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts in den Zeiten jenes Hebräisten Gian- 
nozzo Manetti erst ihren rechten Glanz. Wir erfahren, 
daß man auch in der Disputation die alten Formen 
der Scholastik überwand und nach Muster des cice- 
ronischen Dialogs sich unterredete. Die zahllosen 
geschriebenen Dialoge dieser Zeit, in denen die 
Personen, Orte imd Tage immerhin fingiert sein 
mögen, geben ims ein BUd davon. 

ielleicht wundert sich der Leser, imter den 
Stätten der neuen Bildung nicht auch die 
Universität zu finden. Allein an diesem mittel- 
alterlichen Institut sind die humanistischen Studien erst 
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spät heimisch geworden. In der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts wurde das Studio durch seine 
Latinisten und Gräzisten weltberühmt, aber bis 
dahin stellten die öffentlichen Disputationen und 
Vorträge bei den Angeli und bei Santo Spirito 
die Universität in Schatten, und die ersten großen 
Förderer der Studien muß man in anderen Zirkeln 
suchen. 

on den Freunden des Marsigli ist nie- 
mand von solcher Bedeutung geworden, 
wie der Staatskanzler von Florenz, 
Coluccio Salutati (f 1406), Wir treten 
zu ihm in den dritten und bedeutend, 
sten Kreis von Humanisten ein. Die Gelehrsamkeit 
der letztvergangenen Jahrhunderte hatte ihren vor- 
nehmsten Sitz in den Klöstern gehabt, wo sie am 
ehesten die ideellen und wirtschaftlichen Voraus- 
setzungen ihrer Pflege finden konnte. Außerhab der 
Klöster imd Stifte führte man die Feder berufs- 
mäßig nur noch m den Kanzleien, und es darf nicht 
überraschen, daß diesseits der Alpen die humani- 
stischen Studien zuerst in den fürstlichen Kanzleien 
Einganjoc gefunden haben; aber es handelte sich bei 
xms doch nur um eine neue Spielart klerikaler Bil- 
dung. In Italien dagegen verband sich noch von der 
römischen Zeit her eine, wenn auch dünne, Tradition 
gelehrter Laienbildung eben mit den Berufsklassen 
der Kanzler und Notare. Soweit sie bloß Privat- 
urkunden fertigten, langten sie mit einem gewissen 
Maß von Rechtskenntnis und Pedanterei völlig aus. 
Auch alles, was in das Gebiet der Privilegien gehörte, 
wurde am besten mit starrem Formalismus erledigt 
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Ganz anders stand es um die täglich wachsende 
Menge freier Staatsschriften» die der eigentlich erst 
im Entstehen begriffene diplomatische Verkehr 
erforderte. 

ie italienischen Stadtstaaten sind die Wiegb 
unserer Diplomatie und mit der »auswärtigenc 
Staatskunst entwickelten sie alle ihre Formen 
von den ostensiblen Höflichkeiten bis zu den Chiffren 
des geheimen Verkehrs. Italien wurde das Land der 
klassischen Instruktionen und Relationen, der politi- 
schen Denkschriften und Prunkreden. In das Ver- 
dienst müssen viele sich teilen. Für Florenz steht 
Coluccio Salutati vom an. Er hütete seit 1375 die 
Staatskanzlei der Stadt, längst ergriffen von der 
Freude an der kunstvoll geschmückten Sprache, ein 
glühender Bewunderer des Petrarca imd Boccaccio. 
Er behandelte zuerst die Staatsschriften als freie 
stilistische Kunstwerke. Mit dem Geschmack im 
einzelnen dürfen wir nicht rechten; wenn in einem 
Briefe alle Helden Roms aufziehen, wenn wir uns zu 
verlieren glauben in dem Schwall der Worte — so 
war doch jene Generation eben davon entzückt 
Dem Giangaleazzo Visconti, Herrn von Mailand, wird 
das Wort in den Mund gelegt, ein Brief des Salutati 
tue ihm im Kriege mit Florenz mehr Schaden als 
1000 florentiner Reiter. 

oluccio erscheint als das Muster eines freien 
i Bürgers. Obzwar von strenger Religiosität, 
war er kirchenpolitisch radikal Stets tätig* 
gegen sich hart, aber freundlich gegen andere. In 
seinem Hause wuchsen ihm zehn Söhne für den Staat 
Als er mit 76 Jahren gestorben war, wurde die 
Leiche auf Piazza Peruzzi au%ebahrt und im Bei- 
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sein der höchsten Beamten nach einer Ruhmesrede 
mit dem Lorbeer des Poeta gekrönt; dann senkten 
sich über ihr die Banner und Zeichen der Kommxme. 
eit Coluccio blieb das geschäftsführende Staats- 
amt in den Händen eines Humanisten. Ihm 
folgten Lionardo Bruni imd Carlo Marsuppini, 
denen die Republik jene wundervollen Grabdenk- 
mäler in Santa Croce setzte, dann Poggio Bracciolini 
und eine lange Reihe in verwandten Stelltmgen bis 
hinab auf Niccolo Machiavelli. Aus dem Übermaß 
des bunten Stils wählten die Nachfolger mit 
wachsendem Geschick, nachdem es einmal selbst- 
verständlich geworden war, daß auch ihre Arbeit 
ein Kunstwerk sein müsse. An der durchgebildeten 
Klarheit des klassischen Latein reifte die italienische 
Prosa heran, und wenn man sich an der scharfen 
Diktion des Machiavelli erfreut, spotte man nicht 
der blumigen Reden des Coluccio. 

ie Staatskanzler schrieben auch in neuem 
Stile die Geschichte ihrer Stadt; zuerst Lio- 
nardo, zuletzt, wiederum am bedeutendsten, 
Machiavelli Dem toten Lionardo Bruni legte man 
sein Geschichtswerk auf die Brust, krönte seine 
Stirn mit dem Lorbeer und ließ eine öffentliche 
Ruhmesrede auf ihn halten durch Giannozzo Manetti. 
Für uns sind diese hiunanistischen Geschichtsbücher 
weniger ergiebig, als die älteren Chroniken der Ge- 
brüder Villani; allein was kümmerte diese Humanisten 
die Neugier der Nachwelt? Harmlos zu erzählen, 
zu plündern, war nicht ihre Art; in dem ganzen 
Streben, das sie beseelt, liegt die Absicht auf das 
Getragene, auf das Stilvolle. Groß und geschmückt 
soll die Sprache sein, würdevoll das Auftreten, edel 
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die Lebensführung, bedeutend die Interessen und 
gehalten die Leidenschaften, Sie mühen sich um 
das immer wieder lesenswerte Problem, die Menschen 
aus dem lässig Formlosen in das schon Gehaltene 
emporzuheben, 

an streifte oft das leere Pathos, aber die flo- 
rentiner Humanisten sind einer größeren Ge- 
fahr entgangen, der die keckere Gesellschaft 
an der römischen Kurie früh verfallen ist, der mo- 
ralischen Dekadenz, Die florentiner Humanisten, 
die in einer gesunden Kultur wurzelten, ließen sich 
nur ausnahmsweise in das frivole Treiben der 
radikaleren Himianisten hinabziehen. Der Römer 
Lorenzo Valla hat einen vielbesprochenen Dialog 
geschrieben, in dem sich Lionardo Bruni mit dem 
Neapolitaner Antonio Beccadelli über den Genuß 
imd das wahre Gut streitet, und schließlich Niccolo 
Niccoli den versöhnenden Abschluß gibt. Da er- 
hebt sich Beccadelli zum lauten Preise der Natur 
und der Sinne, Das Auge erfreue sich der Schön- 
heit des Menschen, der Reize des Frauenleibes. 
Der Mensch folge nur dem Rufe der Welt und des 
Lebens, die ringsum einladen zum Genuß; nichts soll 
ihn hindern als der eigene Schaden. In ungestümer 
Kritik vorgeblicher Ideale entwickelt Beccadelli die 
krasseste Nützlichkeitslehre, Leonardo kommt kaum 
zu Worte; aber was der Römer in dem Florentiner 
bekämpfte, liegt in Leonardos Isagogicon morale un- 
zweideutig vor: die stoische Weltweisheit und die 
christliche Sittenlehre; sie kennzeichnen die florentiner 
Stimmung besser als die kindliche Lobpreisung der 
Freuden des Himmels, die durch Valla dem Niccolo 
Niccoli in den Mund gelegt ist. 
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ine Fülle neuer Eindrücke aus den moral- 
philosophischen Schriften der Alten wurde ver- 
arbeitet und der unreife Libertinismus im 
Schutze ehrwürdiger Traditionen abgewiesen. So 
bekämpft Cino da Rinuccini die radikalen Humanisten 
in längerer Ausführung, die tms die Gegensätze klar 
bezeichnet Sie verwerfen das Volgare, sagt er, xmd 
die ganze gelehrte Bildung der älteren Zeit; sie ver- 
achten die geheiligten Ordnungen der Ehe, des 
Staates imd der Gesellschaft; sie halten mehr von 
den heidnischen Göttern als von der christlichen 
Offenbarung; sie wollen die Leidenschaften weder 
dämpfen noch mäßigen« Himianisten solchen Schlages 
haben die florentiner Gesellschaft oft berührt, niemals 
beherrscht Es sind Abenteurer wie jene blutigen 
Politiker und Condottieren, von denen das Land 
wimmelte. Sie haben auch deren Manieren, und an die 
Gastrolle, die der geistreiche, aber absolut charakter- 
lose Filelfo in Florenz gegeben hat, knüpft sich eine 
der ekelhaftesten Meuchelmördergeschichten dieser 
Zeit Aber welche bewimdemswerte geistige Spann- 
kraft gehörte dazu, inmitten solchen Gesindels, bei 
imaufhörlichen Kriegen, bei Hunger, Pest imd Bürger- 
zwist die Studien festzuhalten und beharrlich zu 
verbreiten. 

ie Florentiner haben die Schätze des Wissens 
auch aus schmutziger Hand genommen. Aber 
was sie einmal sich zu eigen gemacht hatten, 
das adelten sie. Was immer man an ihren Sitten 
aussetzen möge, sie versanken doch nie in die 
massive Unflätigkeit unserer nordischen Vorfahren. 
Sie ergriffen alles, aber sie verarbeiteten es mit Ge- 
schmack. Sie waren die ersten unter den Sammlern, 
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aber auch die ersten, die aus ihren Büchern die 
schöne Weltlichkeit zu lernen suchten. Ihr Leben, 
hatte nie des poetischen Schmuckes entbehrt und 
die Wissenschaften nie der Pflege. Aber alles höhere 
Denken und Sinnen der letzten Jahrhunderte war in 
den gedankenvollen Beziehungen zum Jenseits auf- 
gegangen. Dante hatte dieser Auffassung den 
höchsten Ausdruck gegeben. Nun waren die Flo- 
rentiner wiederum die ersten, die sich mit dem 
Glauben erfüllten an das Ideal des menschlich 
schönen und an sich wertvollen Daseins. Nicht die 
Theologie, sondern die höchste weltliche Bildung 
mußte dazu verhelfen können. Diese aber wußte 
man beschlossen und suchte man wiederzufinden im 
klassischen Altertum. 




DIE KÜNSTLER DES QUATTROCENTO. 



fi ei allen großen Wandlungen in der Ge- 
I schichte bleibt aus der alteo Zeit un- 
h endlich viel mehr erhalten, als man 
E gemeinhin glaubt. Nur ist das Bewuflt- 

afisein davon sehr verschieden lebendig. 

Es gibt Zeiten, in denen nicht bloß die Gregensatze 
zwischen den verschiedenen Schichten des Volks, 
sondern selbst die Widersprüche in der führenden 
Cresellschaft aufs stärkste empfunden werden. In der 
Renaissance bezeichnet dieses Bewußtsein erst die 
letzten Zeiten des Verfalls; — der florentiner Kultur 
des Quattrocento war es zunächst fremd, 
m^^jsan urteilt vielleicht, die Wiedererweckung 
C^^ades heidnischen Altertums habe das über- 
Bfiuia kommene Christentum notwendig stören 
müssen. Allein wer dieser Meinung ist, der hält das 
Christentum, das jene Zeit besaß, für zu christlich 
und das Heidentum, das sie empfing, für zu heidnisch. 
Id dem mittelalterlichen Christentum steckte zu 
vieles aus dem späten Heidentum, seiner Philosophie 
und seinem Kultus. Und anderseits sah man die 
Klassiker noch lange mit den A^en des mittelalter- 
lichen Christen an. Die Götter imd Nymphen, die 
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Heiligen und die kirchlichen Mysterien sind doch 
derselben Phantasie desselben Volkes entsprungen. 
Das Denken und Reden in denselben Bildern ist 
uralt und zugleich von heute. Es dünkt uns blas- 
phemisch und doch ist es ganz naiv, wenn Boc- 
caccio im Filocolo mit Bezug auf das Sakrament des 
Altars sagt: 

cosi nel sacrtficio e da tenercy 
in Cerere e Bacco Ü dvvin cibo 
s*asconda a not per debole vedere, 

ie Zeit war weltlich, war durstig nach irdi- 
schem Glück. Sie protestierte gegen die 
mittelalterlich asketischen Lebensideale, wie 
man sich gegen eine Modetorheit wendet. Die Frau 
wurde wieder gleich geachtet dem Manne an die 
Seite gestellt. Das Leben bekam eigenen Wert, 
eigene Schönheit Auch die irdische Unsterblich- 
keit, der Ruhm, galt wieder offen als erstrebenswert. 
Die Hierarchie hinderte nicht; im Papsttum sah man 
sehr bald zugleich das it£ilienische Fürstentum, mit 
dem man sich ganz real auseinandersetzte. Die 
Kleriker verspottete man, weil sie mehr als andere 
Stände dazu herausforderten; ein faules und nichts- 
nutziges Mönchstum verachtete man mit Fug und 
Recht 

ber es blieb die Pietät gegen die überlieferten 
Ideen, es blieb der Glaube an die Ewigkeit, 
wie an die übersinnlichen Mysterien der 
Kirche; es blieb vor allem die starke Wirkung 
feuriger Bußprediger imd heiligmäßiger Personen; 
sie zügelten das Ungestüm und erhoben das Volk über 
die Lust des Augenblicks. Es blieb auch die Praxis 
der individuellen Rechtfertigung durch die Mittel 
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der Kirche und durch gnte Werke. Die Sakramente 
und Segnungen, die Feste und Bilder der Kirche 
konnte man schon aus bürgerlichen und ästhetischen 
Gründen nicht entbehren. Dabei bewegte sich der 
einzelne in seinem religiösen Gefühl sehr frei; der 
Verkehr mit den Orientalen machte ihn tolerant, 
oft skeptisch. Züge des Fatalismus und des Glaubens 
an die Gestirne nisteten sich mit anderem Aber- 
glauben ein, da man die Dogmen seit Augustinus 
getrost der Kirche überlassen durfte. 

n das äußere Kirchenwesen war seit Jähr- 
hunderten immer mehr WelÜichkeit einge- 
dnmgen. Diese Entwicklung beschleunigt 
sich noch. Reformen sind jetzt wie früher von vor- 
übergehender Wirkimg. Volk imd Klerus, gleich- 
gestimmt, wirken zusammen, die Ceremonien und 
Aufzüge nur immer prächtiger imd ergötzlicher zu 
gestalten. Je sinnlicher die Mittel, um so stärker 
die Wirkung; daß man sich dabei doch vor allem 
einmal wieder satt sehen möchte an Licht und Far- 
ben, gestand maij sich nicht; und wenn man es getan 
hätte, würde man auch das getrost für gottgefällig 
gehalten haben. 

ie guten Werke mehrten sich unausgesetzt, 
nur daß sich die Idee des Ruhmes dem Be- 
dürfnis der Buße beimischte. Es war lange 
her, daß man Güter und Renten schenkte in der 
ergebenen HoflEhung auf die kirchliche Fürbitte; jetzt 
soll das fromme Werk vom Geber selbst bestimmt 
werden, es soll sein Wappen und den Namen der 
Familie tragen. Die vornehmen Familien von Flo- 
renz haben ihre kostbaren Grabstätten, ihre Altäre, 
ihre Kapellen in und an den Gotteshäusern, ihre 
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Hospitäler und Klöster, ja ihre bevorzugten KJrchen, 
die durch die Munificenz von Generationen fast als 
die Schöpfungen eines reichen Hauses erscheinen. 
Man wandere durch Florenz und überall wird man 
den Namen der vornehmen Familien begegnen: sie 
sorgten für den Ruf, Glanz und Kredit ihres Hauses 
unter den Zeitgenossen, fiir ihren Ruhm in der 
Nachwelt. Dasselbe Gefühl beh^rschte seit Genera^ 
tionen auch die öffentliche Bautätigkeit;, neben den 
frommen imd den bürgerlichen Zwecken empfind- 
licher Ehrgeiz und Wetteifer auf weiten Bereich» 
Zünfte imd Bruderschaften bauten sich köstliche 
Hallen und Kapellen, und die Gesamtheit der Bürger 
baute nicht nur das Stadthaus, sondern erst recht 
den Dom als ein Denkmal des Ruhmes für die Stadt 
Bei dem gottgefälligen Werke wollten alle bei- 
steu^n, aber auch alle mitreden. 

ach alledem ist es nicht wimderbar, daß sich 
der höhere Tätigkeitstrieb des Volkes noch 
immer in der kirchlichen Kunst befriedigte, daß 
die Kirnst ihrerseits in solchem Umfange der Kirche 
zu dienen scheint, imd daß sie immer glücklicher 
gerade die Stoffe der kirchlichen Gedankenwelt zu 
bewältigen lernte. Merkwürdiger ist es schon, daß 
in diesem eminent weltlichen Zeitalter nicht einmal 
neben der kirchUchen eine weMiche Kunst empor- 
zukommen vermochte. Sehen wir ab von ihrem 
Anteil an kleinlichen Dingen, wie Hausrat imd 
Dekoration, so bereitete sich die Kunst erst außer- 
ordentlich spät in weltlichem Gewände zum Dienst 
des bürgerlichen und häuslichen Lebens. Man baute 
Familienhäuser und Stadthäuser, aber sie sind finster 
und wirken auf uns so sehr nur durch ihre Matöse 
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und durch die historischen Traditionen. Das Auge 
befriedigte sich am Kirchenbau. Die Maler waren 
an die biblischen und legendarischen Stoffe so ge- 
wöhnt, daß sie damit die profanen Gebäude so gut 
wie die khrchlichen schmückten.^ 

mgekehrt liegen die Anfange wirklich bürger- 
licher Kunst überall in den Kircheru An den 
Grabdenkmälern entwickelte sich sowohl das 
Porträt, wie das freie öffentliche Denkmal; aber es 
dauerte lange, bis man es wagte, das Reiterbild statt 
in der Kirche auf offener Piazza aufzustellen. Was 
die Malerei für das Bürgerhaus und den Palazzo 
schaffte, waren Hausaltäre und Heiligenbilder; pro- 
fanere Stoffe, wie Allegorien und Darstellimgen des 
wirklichen Lebens wurden erst an den Wänden und» 
Gewölben der Kirchen erprobt, bevor man sich traute, 
sie in die Häuser zu bringen. Vollends di^ Landschaft 
taucht zuerst in den Hintergründen heiliger Ge- 
schichten auf, aller Schmuck der Blumen dient ihrer 
Umrahmimg und seltsames Getier ihrer Belebung. 

s wird wohl gesagt, bei aUen Völkern 
eile die Dichtkunst der bildenden vor- 
aus; das gilt für frühe Stufen und be- 
währt sich im Verlaufe der Geschichte 
nicht. Daß aber Geschmacksveräa^ 
derungen rascher um sich greifen in der Literatur, 
das zeigt auch unsere Periode. Die Gründe sind 
zumeist schon dargelegt; sie liegen, außer in den 
technischen Vorbedingungen der bildenden Kunst, 
in ihrem uralten Bunde mit der römisch-christlichen 
ELirche und in dem nur wenig modifizierten Ver- 
hältnis des Volkes zu dieser Kirche. 

5* 







angst hatte der Humanismus als literarische 
Richtimg die fuhrende Gesellschaft ergriflFen, 
längst Petrarca die intimen Schönheiten der 
Natur entdeckt und in den Trionfi malerisch gedichtet, 
als die Kunst noch immer vom Stil des älteren 
Trecento beherrscht wurde. Noch bis in das fünf- 
zehnte Jahrhimdert hinein reichte der Einfluß der 
Schule des Giotto, die weniger, als die Zeit selbst 
glauben wollte, sich durch neues Studium der Natur 
vom Mittelalter entfernt hatte. Wie der Bereich 
der Stoffe, blieb auch die Formengebimg im einzelnen 
auf lange hin die alte. Man malte ganz in der 
idealen gottseligen Stimmimg des Trecento. Es 
stecken überall die Formen der Antike darin, aber 
nicht anders als durch das ganze Mittelalter; man 
wirtschaftete weiter mit dem überkommenen Formen- 
schatz und Stilgefühl. 

oUends da, wo die Kultur der Bettelorden 
allen Wandlimgen des Geschmacks und der 
Weltanschauung zum Trotz immer wieder auf- 




lebte, wie im Kloster von San Marco zu Florenz, 
da blieb auch die Kunst noch durch das ganze 
XV. Jahrhundert in der alten Stimmung. Die 
Technik macht sich wohl moderne Fortschritte zu 
nutze; die Gesetze der Perspektive dringen auch in 
die Klosterzelle. Aber die Freude an der Symbolik, 
die mehr andeutende, schlichte Art des Erzählens, 
die richtige Erfassung und Betonung des sachlich 
Wichtigen, das alles kennzeichnet noch gegen die 
Mitte des Jahrhunderts den kindlich frommen Maler 
von San Marco, den Fra Giovanni Angelico, genannt 
Fiesole. Er malt die großen Lieblingsstoffe des 
Trecento: Himmel und Hölle imd jüngstes Gericht. 
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Er malt höchst ehrfurchtig die heiligen Personen, 
und seine holdseligen Engel sind in unseren Tagen 
aufs neue das Entzücken nicht bloß empfindsamer 
Naturen. Das ganze Kloster von San Marco ist 
ausgemalt von seiner Hand; jede Zelle hat ihr 
heiliges Bild. Da findet man auch jene Verklärung 
des Herrn, in der die Vision mit nicht mehr über- 
trofifener Große gegeben ist Die Hauptwand des 
Kapitelsaales aber bedeckt eine ergreifende Kj-eu- 
zigungsszene; zu Füßen des Gekreuzigten trauern 
S5mibolisch die ganze Kirche, die Stadt und das 
Kloster; imd in der Schar der Ordensstifter zeugt 
die inbrünstige Darstellung des heiligen Franz von 
Assisi davon, daß die heiße Frömmigkeit des ersten 
Bettelmönches auch den dominikanischen Maler des 
XV. Jahrhunderts noch beseelte. Nach Fra Angelico 
hat sie der viel größere Fra Bartolomeo ähnlich 
empfunden; er überlieferte sie den Führern der 
klassischen Kunst. Sein Kloster hatte sie bewahrt. 
Wie als Zeitgenosse des Fra Angelico der heilige 
Erzbischof Antoninus, der Seelenfiihrer vornehmer 
Frauen, im Kloster von San Marco heimisch war, 
so wurde Fra Bartolomeo der Freund des letzten 
großen Bettelmönches, Savonarola. So weit er- 
streckten sich die Ausläufer jener Bewegung des 
Xni. Jahrhunderts. 

anz ähnlich wie in der Malerei wirkt in der 
Plastik noch lange Zeit die Tradition; man 
denke an Ghiberti. Und noch spät im 
XV. Jahrhundert gibt es Nachzügler, wie Luca und 
Andrea della Robbia, die mit anderen eine Art 
Verknüpfung zwischen Trecento \md Cinquecento 
darstellen. 
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ie Baukunst hat ihre eigcenen Gesetze. Aber 
auch sie blieb zunächst weiter, als maa hätte 
glauben sollen, hinter der Schwärmerei der 
Humanisten zurück. Was man im XrV. und bis 
ins XV. Jahrhundert baute, war entweder die 
schlichte Bettelordemskirche, eine weiträumige, aber 
schmucMose, flach gedeckte Basilika, oder 4ie 
Gewölbekirche nach dem. Muster der nordischen 
Gotik. Nur die Ansprüche an Größe und Weiträumig- 
keit steigerten sich von Bau zu Bau. Im Jahre 
1376 begannen die Florentiner gegenüber dem Stadt- 
ha;us die sogenannte Loggia dei Lanzi, eine offene 
Halle von riesenhaften Verhältnissen, bestimmt für 
das Auftreten der Sig^orie vor dem Volke; das erste 
rein profane Bauweik, an das man derartige An- 
sprüche stellte. Man meinte, daß die Halle >die 
Majestät der Republik« repräsentieren solle, und 
danach bemaß man sie. Im übrigen aber bedeutete 
die Halle weder im Baugedanken noch in den Einzel- 
formen etwas Neues; die letzteren übernahm man 
noch immer aus der Gotik. 

o gehört auch das mächtige Bauwerk, an d^n 
die Generationen von florentiner Baumeistern 
gelernt haben, die Kirche Santa Maria del 
Fiore, wie man immer deutlicher erkannt hat, mit^ 
samt der Kuppel noch der Gotik an. Die Bürger 
bauten an diesem Dome seit dem Jahre 1296; er 
sollte das wunderbarste Werk werden, das die Welt 
kenne, — so blieb ihre Meinung, und deshalb 
änderten sie fort imd fort an den Plänen noch das 
ganze XIV. Jahrhundert hindurch. Der Anteil des 
Giotfco wurde schon erwähnt Später schrieb man 
Konkurrenzen aus, sogar für die Elemente des Baues, 
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und in dem leidenschaftlichen Streit auch über Einzel- 
heiten verrat sich das ungeheuere Interesse, das die 
Bürgerschaft an solchen Dingen nahm. 

chon ragten bedeutende Teile des Langhauses 
in die Lüfte, als (erst 1367) endgültig der Ge- 
samtplan festgestellt wurde, ausgearbeitet in 
einer Kommission von acht Meistern, deren Namen 
ims die ersten Künstler von Florenz nennen; Orcagna 
und Tswldeo Gaddi befinden sich darunter. Bis 1378 
wurde zwar das Langhaus vollendet, aber erst zu 
Beginn des X-V. Jahrhunderts sah man auch die 
Choraalage aufgeführt Nun sollte sich noch über 
der Vierung, der man kolossale Dimensionen ge- 
geben hatte, eine Kuppel erheben; so hatten es 
schon die gotischen Baumeister des Trecento geplant 
Man baute fort bis zum Kuppelansatz, ohne sich 
viel Gedanken zu machen, wie der weite Raum über- 
wölbt werden könne. Auf einmal stand man vor 
unlösbaren Schwieri^eiten. Es wurde unendlich 
viel gestritten und projektiert, und schließlich ist 
auch noch die ganze Geschichte dieses Streites von 
der anekdotenlustigen Sage umwoben worden. 

n den Jahren 141 7 bis 1420 wurden wieder- 
holt allgemeine Konkurr^izen ausgeschrieben, 
an denen sich wie früher die vornehmsten 
Kunstler beteiligten, auch der damals gut vierzig- 
jährige Brunellesco. Er beanspruchte, die Kuppel 
ohne Lehrgerüst wölben zu können; man soll ihn 
verlacht haben. Aber bald kam man auf ihn zurück, 
und in der letzten Kommission für die Leifamg des 
Baues saß neben Ghiberti und Battista d' Antonio 
als der maßgebende Architekt Filippo Brunellesco. 
In zehn Jahren vollendete er das imposauxte Bauwerk 
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der ersten freigewölbten Spitzkuppel der Welt Im 
Jahre 1434 wurde die Kuppel oben geschlossen, und 
es entsprach der wachsenden Bedeutung Brunellescos 
als Baumeister, daß man ihm vorzüglich auch den 
Abschluß des Baues, die Laterne anvertraute; ihre 
Vollendung hat er nicht mehr erlebt; aber an dem 
Ganzen der Kuppel haftet doch für immer sein Name. 

Uippo di Ser Brunellesco scheidet die 
Zeiten. Er hat das größte Vermächtnis 
der italienischen Baumeister des Tre- 
cento eingelöst und damit die Be- 
wunderung der Zeitgenossen und der 
Nachwelt erregt Sein Kuppelbau war eine wesent- 
lich technische Leistimg, das Werk kühler Berech- 
nungen und zielbewußten Willens. Aber aus dem 
technischen Problem, das ihn so lange fesselte, ist 
dem Architekten Brunellesco der neue Baugedanke 
des Zentralbaus erwachsen, während der Künstler 
Brunellesco, als erster so erfüllt von der Schönheit 
der klassischen Monumente , es gew^t hat, das 
ganze System der antiken Dekoration in die Gegen- 
wart zu übernehmen. Filippo Brunellesco ist unter 
den großen Männern, die ich zu nennen habe, der 
einzige, der nach Geburt, Lehrzeit, Anregungen und 
Betätigung ganz Florenz gehört; alle seine großen 
Werke schuf er für seine Vaterstadt und diese Stadt 
ist deshalb im vornehmsten Sinne die Heimat der 
modernen Baukunst 

i^^^u derselben Zeit aber, als Bnmellesco die 
I^^^Welt neu zu bauen lehrte, hatte sein Freund 
^^^äl Donatello, darin den Genossen der Jugend 
weit überflügelnd, auch der Plastik neue Wege ge- 
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wiesen, und der junge Masaccio die Kunst des 
Malens neu begründet. Allein bevor wir den Werken 
dieser Männer und ihrer Nachfolger näher treten, 
müssen wir uns mit dem Geist bekannt machen, der 
in den Künstlerkreisen herrschte, der Künstler imd 
Publikum verband. Einer der vornehmsten Floren- 
tiner, zugleich Philosoph und Baumeister, mag uns 
führen: Leone Battista Alberti. 

er ganzen edlen Familie der Alberti war im 
Jahre 1428 die Rückkehr aus der Verbanmmg 
gestattet, und mit geschärftem Blicke betrat 
der schon damals feingebildete Leone Battista seine 
Vaterstadt. Er hatte die Universität besucht, auch 
humanistische Studien getrieben, imd eine Komödie 
von ihm galt lange für. antik. In seiner Heimat ent- 
wickelte er sich bald zum vollendeten Menschen im 
Sinne der Zeit: tadellos im Auftreten, gewandt im 
Turnen und Reiten, sorgfältig in der Sprache, geübt 
in Musik \md Unterhaltung, von leidenschaftlicher 
Liebe zu den Künsten und Wissenschaften; seiner 
besonderen Art nach geneigt zur Reflexion. 

hn beherrschte eine sehr reale Lebensan- 
schammg. Er nahm Pfründen, um der Sorge 
für das Nötigste überhoben zu sein. Aber 
die Unabhängigkeit, die er sich gestattete, verwandte 
er auf die menschenwürdigste Art: sein Leben war 
erfüllt von Arbeit. Wir haben von ihm viele Bände 
mit Traktaten und Dialogen; mehr noch halten einzelne 
hervorragende Bauwerke seinen Namen lebendig; in 
der florentiner Gesellschaft war er eine der wich- 
tigsten Persönlichkeiten. Auch auswärts, wie in 
Rimini und Rom, hinterließ sein Wesen und sein 
Wirken bedeutende Spuren. 








[g ieben Jahre nach seiner Rückkehr in die Hei- 
mat vollendete Leone Battista seinen Tratluto 
delia pittura und widmete ihn dem Bnmellesco 
mit ewig denkwürdigen Worten. »Es wimderte und 
betrübte mich«, so redet er den Meister an, »daß 
die gottlichen Künste und Wissenschaften, <üe bei 
den vortrejff liehen Alten, wie wir noch sehen und 
aus der Geschichte hören, in solcher Blüte standen, 
in unserer Zeit so ganz abhanden g^ekommen schienen, 
— daß man Maler, Bildhauer, Architekten, Musiker, 
Geometer, Redner imd Auguren nicht mehr antrelEfe.. 
Mich dünkte, die Natur sei alt imd müde geworden 
und bringe so wenig große Geister wie Giganten m^ir 
hervor. Als ich aber nach der langen Verbannung 
unserer Familie in unser herrliches Vaterland zurück- 
gekehrt war, da erfuhr ich, daß in vielen, vor allem 
in Dir, Filippo, und in unserem Freunde Donatello 
und in anderen, ein Geist lebt, der zu jeder rühm- 
lichen Sache fähig ist und dem der Alten keineswegs 
nachsteht. Ja, man darf die Heutigen besonders 
preisen, da sie weniger leicht als die Alten zu den 
vollendeten Werken gelangten. Muß nicht jeder 
den Architekten Filippo aufs höchste rühmen, wenn 
er sein ragendes Bauwerk sieht, aufgerichtet ohne 
Holzgerüst, so gewaltig, um mit seinem Schatten die 
Völker «Toskanas zu decken, — den Alten ebenso 
unbekannt, wie der Gregenwart imglaublich? Fahre 
fort, Tag um Tag Dinge auszusinnen, die Deinem 
Genius ewigen Ruhm sichern; — weim Dir aber ein- 
mal Muße bleibt, so soll es mich freuen, wenn Du 
dieses Büchlein von der Malerei l^en willst, das 
ich in toskanlscher Sprache Deinem Namen ge- 
widmet habe.« 
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as ist die Huldigung, die dem größten Meister 
der Baukunst auch im Namen der Schwester* 
künste dargebracht wird. Wie aber erscheint 
hier die Malerei? Als eine Kimst, die sowohl strenge 
mathematische Schulung, wie unausgesetzte Beob- 
achtung- der Natur erfordert, und doch nur den Siim 
hat, die Freude an dem Schönen zu erreg-en, »Ich 
pflege meinen Freunden zu sagen«, bemerkt Alberti, 
»jener Narcissus, der sein Ebenbild im Wasser sah 
imd vor der Schönheit seines Bildes erbebte, sei 
der eigentliche Erfinjler der Malerei« Das ist der 
neue Greist, der inzwischen die Künstler überkommen 
hatte: Studium, Beobachtung imd Darstellung der 
Dinge um ihrer Schönheit willen, nicht als Sinn- 
bilder einer höheren Welt oder bloß als Träger 
heiliger Greschichten. Die Schönheit aber ist dieser 
Zeit die charakteristische Wirklichkeit; an eii:bem 
Ding, das um seiner selbst willen dargestellt wird, 
reizt imd gefallt alles, was zur Unterscheidung von 
anderen dient, was seine Eigenart ausmacht. Das 
Eigenartigste aber und Schönste bleibt der Mensch- 
heit stets der Mensch. 

orte des Humanisten an die Künstlerschaft I 
Das eigene Lebensgefuhl wird bei den Küns1>> 
lern erweckt, oder gar vorausgesetzt: das 
Drängen zur Welt, die Freude am Studieren, am 
Entdecken und am Menschen. Der Maler soll sich 
in Besitz alles dessen setzen, was über die Er- 
scheinung der Dinge und des Raumes bereits erforscht 
und festgestellt worden ist. Leone Battista gibt einen 
Abriß von der Lehre der Perspektive und der Farben; 
die Anatomie der Körper legt er dem Künstler sehr 
ans Herz; aber alles soll nur dazu dienen, vom 
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Menschen zum Menschen zu sprechen. Auch der 
Künstier soll neben unausgesetztem Naturstudium 
die Wissenschaften und die Poesie pflegen, sich zum 
vollendeten Humanisten erziehen. 

o ist denn ganz umfassend auch die Aufgabe, 
die Alberti einige Jahre nach Bnmellescos 
Tode in dem Büchlein de re aedificatoria der 
Baukunst stellte. Wenn man nach dem Buch von 
der Malerei erst ahnt, daß der Maler nach dem 
Herzen der Zeit eigentlich ein Naturforscher sein 
sollte, so ist in dem Buch vpn der Baukimst mit 
klaren Worten ausgesprochen, daß man im Bau- 
meister den Techniker schlechthin zu sehen wünschte. 
Er herrscht im weiten Reiche der Mechanik; er baut 
Maschinen für die Zwecke des Krieges und des 
Friedens; »er versetzt Berge, ebnet Täler, trocknet 
Sümpfe und baut auch Wohnungen.« Die Architek- 
tur »ist die wahrhaft soziale Kunst, welche die 
Menschen einigt und zum Zusammenleben fuhrt,« 
darum soll der Baumeister bei allen Werken sein 
Augenmerk auf die Beschaffenheit des Bodens, auf 
Luft und Wasser richten. 

ber auch bei der Baukunst bleibt der Weis- 
heit letzter Schluß, daß sie bestimmt sei, den 
Menschen zu erfreuen, zu erheben. Die wich- 
tigsten Probleme für den Architekten werden in Bei- 
spielen erläutert. Der Gipfel baulicher Aufgaben ist 
der Kirchenbau. Der »Tempel« soll sich erheben 
in der Mitte eines Platzes oder an breiter Straße, 
auf erhöhtem Unterbau. Schönheit und Erhabenheit 
des architektonischen Eindrucks sollen das Gefühl 
des Höchsten hervorbringen; der Eintretende soll 
von Erstaunen und Schauer hingerissen sein, sodaß 







er laut ausrufen möchte: Dieser Ort ist Gottes 
würdig! »Nächtliche Beleuchtung schaffe man wie 
bei den Alten, die in den Schalen ihrer Kandelaber 
große wohlduftende Flammen anzündeten.« 

an staunt, wie tief dieser Florentiner dem 
Altertum schon in die Augen gesehen hat. 
Allein was aus dem Altertum zu stammen 
scheint, ist zum guten Teile nur die eigene innerste 
Gesinnung. Die Zeit verdankt das Wesentlichste 
doch sich selbst; sie war aus sich dem Altertum ver- 
wandt geworden. Eine neue Glückseligkeit auf Erden 
zu schaffen, indem man sich der Herrschaft über die 
Natur imd ihre Gesetze bemächtigt, indem man das 
Leben schmückt mit jeder Schönheit und den Sinn 
erhebt zu edlen Taten — das ist des Leone Battista 
Lebensweisheit In seinem Tempel will er Sprüche 
anbringen wie »Liebe, und Du wirst geliebt« oder 
»Sei, wie Du zu scheinen wünschest«, — in einer 
fast trivialen Morcd tastet hier das Streben nach 
Glückseligkeit auf neuen Wegen. Gleichwohl gibt 
uns den Geist der Zeit nichts so sehr zu erkennen, 
als das, was dieser durch und durch künstlerisch 
empfindende Mensch in seinen zahlreichen ästheti- 
schen wie moralphilosophischen Schriften über das 
Leben und seine Einrichtung vorzubringen hat Er 
schreibt gern in Dialogform und mit Absicht im 
Volgare, seines Publikums halber. 

a läßt er einen Vater seine Söhne unterweisen 
in allem, was das Glück und Wohlergehn des 
Hauses verbürgt Seine Lehren sind abgelei- 
tet aus der Praxis des Lebens; selten erscheinen die 
alten Doktoren, Poeten, Philosophen und Historiker. 
»Seid in allem sparsam; gebt weniger oder nur so 
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viel aus, als Ihr einnehmt I Wer kein Geld hat, ist 
sehr unglücklich und der Verschwender hat selbst 
am wenigsten von seinem Gut Was ist es z. B. für 
eine dumme Sache um überflüssige Gesellschafken; 
das ist eine Aufregung im Hause, ein Laufen und 
Sorgen und Wirtschaften; die Dienstboten sind ver- 
drießlich; schließlich sind nur alle müde imd die 
Gäste doch nicht zufrieden. So haltet das Eiu'e zu- 
sammen imd meidet Aufwand.« 

Man könnte geizig genannt werden, meinen die Söhne. 
>Drum halte man die rechte Mitte und unterscheide. 
Manches ist notwendig, vieles entbehrlich. Das Haus, 
die Kleidimg und den Hausrat wählte ich stets mit 
Bedacht; Küche imd Tisch sei bürgerlich einfach, der 
Wein gut. Zur Wohrnmg sucht Euch ein Haus in 
guter Luft und Lage; fragt, wer es zuvor bewohnte 
und wie es jenen ergangen, denn Gesundheit ist die 
erste Bedingxmg des Wohlergehens. Wohnt lieber 
nicht zur Miete, weil Ihr mit der Zeit den Kaufpreis 
zahlt imd doch das Haus nicht besitzt.« 
Noch gibt es Ausgaben, über die man streiten kann, 
bemerkt Francesco, wie Beiträge zum Bau von Kir- 
chen und öffentlichen Gebäuden; Ausgaben, die wir 
der Ehre des Hauses und der Vorfahren schulden. 
>In solchen Dingen gibt man nicht mehr als nötig, 
aber so viel wie anständig. Dagegen soll man Luxus 
sich versagen. Prunkende Kleider, Prachtwerke, 
Silbersachen, Rennpferde und kostbare Teppiche 
sind sehr schön, aber schwer zu verantworten; bissige 
Tiere zu kaufen ist lächerlich und schlechte Men- 
schen zu hegen ist sündhait.4^ 

Euer Haus war stets gut imstande; Ihr hattet auch eine 
ungewöhnlich tugendhafte Frau, bemerkt Guglielmo* 
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>Grewiß, — doch wäre sie es so nicht gewesen ohne 
meine Erziehung. Von ihrer Mutter hatte sie nur 
spinnen, nähen und gehorchen gelernt; ich bildete 
sie aus zur sachverstandigen Gebieterin im Hause. 
Höret I Nicht lange nach der Hochzeit nahm ich sie 
bei der Hand, zeigte ihr das ganze Haus mit allen 
Dingen, allen Vorräten und allen Kostbarkeiten; und 
alles übergab ich ihrer Sorge» Dann sprach ich zu 
ihr: wir wollen es halten wie die Wachtposten auf 
der Stadtmauer; laß ich es irgendwie fehlen, so 
mahne mich, — ich wül dergleichen Dir tun; so 
fordern wir uns beide in Liebe und Sorge. Nieder- 
kniend vor dem Hausaltair baten wir Gott um ein 
gemeinsames einträchtiges Leben, um Freude an dem 
Unseren und viele Söhne; für mich erflehtän wir 
Fremidschaft und Ruhm bei den Menschen, für meine 
Frau Ehre und Wirtschaftlichkeit im Hause.« 
Ihr strittet Euch niemals? 

>Niemals. Lächerlich sind die Männer, die ihre Nase 
in alles stecken und das Haus besorgen wollen^ 
während sie doch hinaus gehören in das Leben» 
Nur die Anleitung gab ich meiner Frau und sie 
folgte stets willig. Wohl hatte sie auch Unarten, 
wie das höchst verderbliche Schminken; aber ich 
gewöhnte es ihr ab, und nur zu San Gdovaoni, wenn 
wir die Verwandten bei uns sahen, erschien sie noch 
herausgeputzt, gepudert und geschminkt zur aUge- 
meinen Freude* Freilich die Frauen wollen weniger 
mit Härte und Strenge als mit Liebe und Güte ge- 
leitet werden, und sie gehorchen gern dem, der es 
versteht, ein Mann zu sein» Das gute Beispiel ist 
alles bei der Erziehung, sowohl der Frau, wie der 
Kinder, der Angestellten und der Dienstboten«. Ich 



sah stets streng auf mich und sage Euch: mehr 
als mit den Griücksgütem muß man wirtschaftHch 
sein mit dem eigensten Besitz. Der aber besteht im 
Körper und Geist und — in der Zeit! Den Geist hielt 
ich nach den Torheiten meiner Jugend unablässig 
auf das Edelste gerichtet. Den Körper stärkte imd 
pflegte ich; ich suchte ihn so lange als möglich ge- 
sund, stark und schön zu erhalten; die Frische des 
Alters gibt Zeugnis von der Enthaltsamkeit der 
Jugend 1 Die Zeit aber zu Rate zu halten erschien 
mir vollends st^ts als die höchste Weisheit.« 
Wie soll man aber sein äußeres Leben einrichten? 
»Vor politischem Ehrgeiz soll man sich bewahren. 
Ihr erntet nichts als Undank, Ärger und Leid, wofiir 
das Altertum in Scipio, Coriolan und Aristides ab- 
schreckende Beispiele gibt; was soll man von dem 
Volke sagen, das einen Sokrates verurteilte! Allein 
der Mann soll sich dem öffentlichen Leben nicht ganz 
entziehen; übt er ein Amt mit Gerechtigkeit und 
Weisheit, so ist sein Verdienst unschätzbar.« 
»Der Beruf soll einträglich und angenehm sein. Eine 
Tuch- oder Seidenfabrik ist nicht übel; nur ist es 
nötig, daß der Herr immer dazwischen ist imd zu 
seinem Personal das Verhältnis gegenseitigen Ver- 
trauens gewinnt; der Geschäftsmann hat immer die 
Feder in der Hand imd kluge Kaufleute sagen, daß 
Tintenflecken an den Fingern ihm gnt stehen. Man 
lebt in der Stadt der Geschäfte halber imd zum 
Dienste der Gemeinde, seine Freude aber sucht man 
auf dem Lande. Um Florenz liegen viele Villen in 
krystallheller Luft, in heiterer Lemdschaft mit herr- 
licher Aussicht Da ist alles gut und rein, der Boden, 
die Luft und das Wasser; manche sind wie Palazzi imd 




8i 




gleichen mehr Kastellen als Villen, so prächtig und ge- 
waltig sind sie; aber es genügt ein schöner Besitz, der 
das Nötige darbietet. Eine solche Villa bringt Nutzen 
und Freude. Freilich, die Bauern draußen sind 
Spitzbuben, aber der Verkehr mit ihnen ist erzieh- 
lich. Und welche Herrlichkeiten bietet die Natur 
in der ViUa; im Frühjahr schon erregt sie durch 
das Ghrün der Bäume und den Gesang der Vögel zur 
Freude und Hoffnung, den ganzen Sommer über 
gibt sie immer neue Schönheiten imd Früchte, imd 
vollends im Herbst, da lohnt sie alle Arbeit mit 
überreicher Fülle. Die Villa umschließt frohe und 
ehrliche Menschen; alles geschieht offen und frei. 
Hier suchet Eure Zuflucht aus dem Lärm, der Zwie- 
tracht und den Gefahren der Stadt, — o seliges 
Leben in der Villal« 

an hört aus jedem Satze den gesunden nüch- 
ternen Bürgersinn; imd selbst in dieser 
schwärmerischen Liebe zur Natur steckt im- 
verhüllt die Rücksicht auf den Nutzen. Die rauhen 
Heldenzeiten von Florenz sind vergangen, der hohe 
Schwung des Trecento ist kühlem Realismus ge- 
wichen, der Geist des Quattrocento will die Schön- 
heit in der reinen Wirklichkeit. Was Wunder, daß 
bei solcher Gesinnung des kunstliebenden Publikums 
die Künstler allgemein diÄ geheiligte Werkstatt- 
Tradition durchbrachen und den Führern folgten, 
die sie lehrten, sich mit nüchterner Arbeit immer 
intimer in die Geheimnisse der Natur einzufühlen. 

chon der junge Brunellesco hatte sich einst 
in einem kritischen Augenblicke zum Studium 
der Natur ganz rücksichtslos bekannt. Wir 
kehren zu ihm und seinen Genossen zurück. 
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im Jahre 1402, daJ3 eine all- 
le Konkurrenz för die zweite 
des Baptisteriums ausgeschrie- 
rurde. Die Aufgabe hatte ge- 
auf eine Darstellung des Opfers 
Abrahams; und sechs berühmte Künstler, nicht bloß 
aus Florenz, hatten sich am Wettstreite beteiligt 
Alle Werke fanden ihre Bewunderer, vor allem aber 
diejenigen der Florentiner Lorenzo di Cione Ghi- 
berti und Filippo di Ser Brunellesco. Noch sind 
die beiden Entwürfe im Nationalmuseum zu Florenz 
aufbewahrt; ihr Vergleich ist überaus lehrreich. 
Ghiberti hat die Szene in der ganzen Schönheit und 
Feierlichkeit dargestellt, die die Schultradition des 
Trecento verlangte. Das Werk des Brunellesco aber 
durchzieht ein fast unleidlicher Realismus : sein Isaak 
ist ein mageres, vor Angst und Not schreiendes Büb- 
lein, sein Abraham schreitet hinzu in höchster Er- 
regung, der Engel fallt ihm mit verletzender Körper- 
lichkeit in den Arm — alles ist auf das Charakte- 
ristische und Naturwahre hinausgearbeitet. Damals 
huldigten die Florentiner in ihrer Mehrzahl noch der 
schönlinigen Kunst des Trecento, und die Zunft der 
Kaufleute beauftragte 1403 Ghiberti (dessen Gruß auch 
besser war) mit der Ausführm^ der Tür. Man weiß, 
daß Ghiberti spater auch die dritte Pforte geschaffen 
hat, ein Werk von so unmittelbarer Schönheit, daß 
Michelangelo sie des Paradieses würdig nannte. 
||od»^b der jugendliche Mißerfolg dem Brunellesco 
Bflinflldie Wanderlust eingegeben, ob sein Ehigeiz 
B^^aieben damals das Problem der Kuppel er- 
griffen und zu weiteren Studien gedrängt hat, genug, 
noch um das Jahr 1403 machten sich die beiden 




jungen Florentiner, welche die Kunst ihres Jahr- 
hunderts beherrschen sollten, auf nach Rom: Donato 
di Niccolo di Betto Bardi, genannt Donatello, und 
Filippo Brunellesco. Beide waren auch in den Wissen* 
schatten tüchtig ausgebildet, von Brunellesco wird 
die Kenntnis der hl. Schrift und des Dante ge- 
rühmt; humanistische Studien waren ihnen nicht 
fremd geblieben. Mit klarer Absicht zogen sie nach 
Rom, wo sie allein in Italien mächtige Denkmäler 
des Altertums wußten. Es ist eine Künstierpilgerfahrt, 
wie sie seitdem Tausende unternommen haben. Sie 
verdingten sich als Goldarbeiter, aber sie fanden 
Zeit genug, die Ruinen zu durchstreifen, zu zeichnen, 
zu messen imd, wie man von Brunellesco sagte, die 
»musikalischen Proportionen« der Monumente zu 
studieren. In den Zielen ist diesmal auch der Gewinn 
schon ausgedrückt Die Künstier bemächtigten sich 
wieder mit Verständnis der. echten großgegebenen 
Formen der Antike, und sie machten sich vor den 
Denkmälern Gedanken über die Verhältnisse und 
Maße in der Fläche und im Räume. 

runellesco ist nicht der erste, der von den 
Denkmälern zu lernen suchte. Schon in den 
mittelalterlichen Zeiten, vor Giotto, hatte man 
das getan; und wenn das Studium von selten der 
Künstier auch wieder eingegangen war, so hatten 
doch die Führer imter den Humanisten wieder nach- 
drücklichst die Aufmerksamkeit auf die Altertümer 
gelenkt. Petrarca studierte die Monumente Roms 
(1337) zusammen mit Stefano Colonna; Niccolo Nic- 
coli hatte eine Sammlung von Antiquitäten, — aber 
wenn nicht alles trügt, war der Eindruck der Ruinen 

und der Antiquitäten auf die Humanisten ein wesent- 
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lieh romantischer. Es kam schließlich alles darauf 
an, mit welchen Augen man die Monumente sah. 

anz gewiß hat die Romantik, die aus der 
Ruinenwelt bis zu einem gewissen Grade 
auch auf die Künstler überströmte, die nach- 
schaffende Phantasie vielfach beirrt, und zahlreiche 
Künstler sind durch die ungezügelte Freude, an dem 
antiken Detail zu bunter Verzierungslust, zum Aus- 
kramen all ihrer antiquarischen Gelehrsamkeit ver- 
leitet worden. Es ging ihnen nicht anders als vielen 
Humanisten mit den Floskeln der Klassiker. Aber 
die Führer strebten immer wieder nach den »musi- 
kalischen Proportionen«. Durch ihre Werke und die 
Verhandlungen darüber entwickelten sie auch im 
Publiktim jene eigentümliche Empfindlichkeit des 
Auges für das künstlerische Maß und Gleichgewicht, 
wodurch sich die gute Gesellschaft ihrer Zeit so be- 
neidenswert auszeichnete. 

ach seiner Heimkehr hat den Brunellesco zu- 
nächst der Kuppelbau beschäftigt Sein 
wachsender Ruf trug ihm dann neue und 
ehrenvolle Aufträge ein \md seine neue Art zu bauen 
wirkte bestimmend auf den Geschmack der Bauherren 
wie der Künstler, die nun auch ihrerseits den neuen 
Stil durch Forderungen und Ideen rasch zum Siege 
brachten. An schaffenden Baumeistern traten zum 
Teil noch neben dem Brunellesco hervor Michelozzo 
di Bartolomeo (f 1472), Bemardo Rossellino, Leone 
Battista Alberti, Benedetto da Majano und Cronaca. 
Notgedrungen lehnten sie sich alle zimächst an die 
überlieferten Baugedanken an. Aber sie machten 
aus der simplen Bettelordenskirche des Trecento 
wieder die antike Basilika, führten die emtiken Säulen- 
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Ordnungen und Gesimse zurück und suchten in der 
Disposition der Flächen und in der überlegten 
Bildung des Details ihre Genugtuung. So hat noch 
Brunellesco die malerische Kirche von Santo Spirito 
begonnen, für Cosimo Medici die Basilika San 
Lorenzo und, schlichter durchgeführt, den über- 
aus vornehmen Neubau der Klosterkirche der Badia 
imterhalb Fiesole. 

aneben unternahmen es die Baumeister, aus 
dem finstem turmartigen Wohnhaus des flo- 
rentiner Bürgers den schön gegliederten 
Palazzo zu gestalten. Auch hier wurde im engsten 
Anschluß an die vorgefundene Einrichtung der Stock- 
werke nur alles nach den Gesetzen schöner Ver- 
hältnisse neu disponiert Das von jeher weit vor- 
springende Dach regte dazu an, das antike Stein* 
gesims mit seiner ganzen Pracht zurückzuführen, 
wobei man dann gleich das Problem erörterte, ob 
das Gesims im Verhältnis zum oberen Stockwerke 
oder zum ganzen Bau stehen müsse. Wie man alles 
der Schönheit dienstbar machte, so verwertete man 
die hergebrachte nachlässige Art, die Bausteine vom 
nur roh zu behauen, fortan 'mit klarer Absicht als 
Rustika, auch mit feineren Abstufungen. Brunellesco 
baute noch den gewaltigen Palazzo Pitti, Michelozzo 
den schöneren Palazzo Medici, Alberti wagte am 
Palazzo Rucellai zum ersten Male die Gliedenmg 
der Fläche durch Pilaster; Cronaca setzte an den 
Palazzo Strozzi sein berühmtes, freilich noch heute 
imvoUendetes Kranzgesims. 

aß die Baumeister genau so wie die Huma- 
nisten sich mit Unrecht einbildeten, in ihren 
Werken recht antik zu sein, darf uns nicht 
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stören. Das Beste mußten sie doch fort und fort 
aus sich nehmen, und die Antike war ihnen nicht 
mehr und nicht weniger als ein guter Lehrer, der 
ein Talent zur vollen Entfaltung bringt, das ohne 
ihn vielleicht verwildert wäre. So konnte man denn 
auch über die Antike (zum wenigsten diejenige, die 
man kannte) hinauskommen. Noch Brunellesco hat 
aus seinem durchgebildeten Raumgefühl und nicht 
ohne Einwirkimg der Erfahrungen beim Kuppelbau 
den schönsten neuen Baugedanken der Renaissance 
gewonnen, die Idee des Zentralbaues. Die »goti- 
sche« Zeit hatte es bis zur Konzeption der im- 
geheuren Kuppel über der Vierung eines Domes 
gebracht durch folgerichtige Fortführung der über- 
kommenen Ideen. Brunellesco omd die Seinen ent- 
nehmen ihrer reich befruchteten Phantasie das Bild 
des idealen Bauwerks überhaupt. Generation auf 
Generation der Baumeister nach Brunellesco trug 
sich mit diesem Bilde: Ein Raum mit dem Grundriß 
des Quadrats oder des griechischen Kreuzes, über- 
wölbt mit einer Kuppel. Bramante und Michelangelo 
vervielfältigten nur die Schönheit des Grundmotivs, 
anz zur Ausführung gekonunen ist dieser Plan 
niemals, aber vielleicht sind überhaupt niemals 
die herrlichsten und reifsten Ideen so sehr 
wie in der Renaissance auf dem Papier geblieben. 
Der Baimieister ist mehr als jeder andere Künstler 
nicht nur vom guten Willen imd Verständnis des 
Auftraggebers, sondern noch von zahllosen anderen 
Dingen abhängig, imter denen Bauzweck, Geld, Platz 
und Baumaterial vom an stehen. Die Zeit war fast zu 
reich an Plänen. Man muß die Schätze der Hand- 
zeichmmgen mustern oder auf den Gemälden die 
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ideale Architektur der Hintergründe studieren, um 
recht zu sehen, wie übervoll die Zeit an Bauent- 
würfen gewesen ist. 

runellesco selbst begann mit ein paar kleinen 
Bauwerken in dem neuen Geiste, Die ent- 
zückenden Räimie sind heute weltbekannt: 
die Kapelle des Hauses der Pazzi bei Santa Croce 
imd die sogenannte alte Sakristei von San Lorenzo. 
Die Kapelle der Pazzi hat den Ruhm, das erste 
ganz freie Werk eines neuen Stils zu sein: eine 
köstliche Vorhalle auf freien Säulen mit ka^settierter 
Decke; dahinter die schönräumige Kapelle mit sehr 
gewählter Gliedenmg und einer Dekoration, die 
als das echte Eigentum des Jahrhunderts bezeichnet 
werden muß. Der Sakristei von San Lorenzo aber 
gab nach dem Tode des Meisters sein Freund Dona- 
tello ihren schönsten Schmuck in demselben Geiste. 
Brunellesco ist 1446, fast siebzigjährig, zu Florenz 
gestorben als Haupt und Führer der jüngeren 
Künstlerschaft; er erschien als einer von den Großen, 
denen die Signorie ein Ehrengrab bestimmen mußte; 
im Dome fand es die gegebene Stätte. 




uch außerhalb der Baukunst sollte der 
Geist des jungen Brunellesco trium- 
phieren. Sein Genosse von der römi- 
schen Reise, Donatello, leitete mit 
großem Glanz ein neues Zeitalter der 
plastischen Kunst ein, in dem zunächst und vor 
allem auf das Wahre und Charakteristische gesehen 
wurde. Mit ihm beginnt in den Werkstätten der 
Bildner und Former die neue Zeit des Suchens» 
Beobachtens und Experimentierens. Immer sorg- 
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faltiger wurden die Körperformen und die Be- 
wegungen studiert, immer tiefer und verständnis- 
voller wurde modelliert. Der früh verstorbene 
Masaccio leistete das Gleiche als Maler. Er gab 
den Szenen imd Figuren zuerst die rechte Tiefe; 
er beherrschte die Perspektive der Linien und der 
Luft, und in dsis neue Medium setzte er zuerst 
ganz körperhafte Gestalten. Man wandere von den 
schönsten Werken Giottos in Sante Croce zu den 
Fresken Masaccios in der Brancacci Capelle der 
Carmine, und man erstaune über die tieue Weite 
des Blicks imd die Freiheit der Bewegungen. Der 
junge Maler hat seinen Ruhm nicht mehr erlebt, 
aber alle folgenden Generationen von Künstlern bis 
auf Michelangelo pilgerten' zu seinen Werken, um 
zu lernen. Merkwürdig genug, daß gerade der Rest 
getragener Feierlichkeit, der ihm von der alten 
Kunst geblieben war, nach hundert Jahren wieder 
so verständnisvolle Augen fand. 

in großer Maler ist zunächst nicht gefolgt, 
imd fast für ein Jahrhundert behielt die Plastik 
die Führung. Das lag nicht bloß an den Per- 
sönlichkeiten; man beachte, daß auch Alberti als 
didaktische Notwendigkeit forderte, ein jeder Künstler 
solle erst vom Modellieren zum Malen übergehen. 
Bis zu seinem Tode war Donatello der gefeierte 
Mittelpunkt der Künstlerschaft, der Ruhm von 
Florenz, — in seinem Leben bis zuletzt denkbar be- 
scheiden und einfach. Was ist von seinen reichen 
Schöpfungen noch zu sagen? Sie sind alle wohlbekannt 
und sprechen heute, wie wenige Werke, für sich 
selbst. Donatello gefällt sich darin, nebeneinander 
Figuren der abschreckendsten Häßlichkeit, abgezehrte 
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Büßer, wie die heilige Magdalena, und bildschöne 
Jünglingsgestalten zu schaffen. Durchgeführt sind 
die einen so wahr und meisterhaft wie die anderen. 
Wir besitzen von ihm ein paar Porträtköpfe, die an 
überzeugender Wirklichkeit ihres gleichen suchen. 
Man kennt auch das wunderbare eherne Reiterbild 
des Condottieren Gattamelata, das er zu Padua auf- 
richtete; das erste seiner Art in den neueren Jahr- 
hunderten. In Florenz aber ist sein heiliger Georg 
der bewunderte Liebling aller Besucher des Bargello; 
er ist so mannhaft schlicht und selbstverständlich, 
daß man darüber vergißt, wie viele Voraussetzimgen 
die Kimst seines Meisters gehabt hat. 

ie zahlreichen Bildhauer, Erzgießer und Maler, 
die sich seit der Mitte des XV. Jahrhimderts 
lun Donatello scharen und nachher in seinen 
Bahnen fortarbeiten, entbehren vielfach seines großen, 
früh geschulten Stilgefühls; und die Freude an der 
Natur, die Lust am Entdecken neuer Formen und 
Eigenschaften der Körper war bei ihnen allen so 
groß, daß sie nur zu oft den geistigen Inhalt ihrer 
Bilder vernachlässigten über dem Detail und dem 
Beiwerk oder der antiquarischen Gelehrsamkeit, deren 
sie sich erfreuten. Man ist schon gewohnt, die 
Fresken des Fra Filippo Lippi und des Domenico 
Ghirlandajo . weniger als Szenen aus dem Leben des 
hl. Johannes oder der Maria zu betrachten, denn als 
kräftige Bilder aus der florentiner Wirklichkeit Diese 
Bilder wimmeln ja von Porträts der Zeitgenossen; 
genrehafte Szenen gehen als Beiwerk mit durch, die 
Räume, Gebäude, Straßen und Ausblicke werden 
mit ausgesuchter Liebe behandelt; und wenn man 
auch noch nicht auf die Idee kommt, die Landschaft 
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als etwas Selbständiges hinzumaleiii so ergötzen sich 
doch Maler und Beschauer zeitig an weiten land- 
schaftlichen Hintergründen. Über all den bunten 
Bildern aber, die man malt, über einer unersättlichen 
Verzierungslust, die sich auch bei der Dekoration 
der Räume, Brunnen xmd Geräte mit Glück betätigt, 
bleibt die anerkannt höchste Aufgabe die Darstellung 
des Menschen. Hier berührt sich die Kunst mit den 
höchsten Stimmungen des literarischen Humanismus. 
An das Bild des Menschen wendet sie den höchsten 
Fleiß. Massenhafte Handzeichnungen zeugen von dem 
Eifer, der auf das körperhafte Zeichnen verlegt worden 
ist; und die Maler beginnen zeitig, ihre ersten Ent^ 
würfe in bloßen Akten anzulegen. Ihre beste Schule 
blieb dabei das Modellieren, xmd die größten Floren- 
tiner dieser Zeit sind aus den Werkstätten der Bild- 
hauer und Erzgießer hervorgegangen. Man denke 
an Castagno und Uccello, an Baldovinetti und die 
beiden PoUajuoli. 

as ideelle Erbe des Donatello übernahm An- 
drea di Michele Cione, genannt Verrocchio, 
von Geburt und Leben Florentiner, wie sein 
älterer Genosse. Auch Verrocchio ging von der Grold- 
schmiedekunst aus, um bald ein rechter Natur- 
forscher zu werden im Sinne des Alberti; man hat 
sehr glücklich bemerkt, Freude an dej* Schönheit 
der Natur lache aus allen seinen Gestalten« 
Zeichnen imd Modellieren, Abformen der Körper- 
teile und Studium der Anatomie an Leichnamen — 
das waren die Mittel seiner Schule. 

ür sich selbst hat Verrocchio den Erzguß 
immer meisterlicher gehandhabt; sein Christus 
und Thomas an Or San Michele imd sein 
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Reiterstandbild des Bartolomeo Colleoni zu Venedig 
sind auch technisch Meisterstücke. Man darf dazu 
mit Fug das rein dekorative Grabmal stellen, das 
Lorenzo Medici seinem Vater imd seinem Oheim in 
der alten Sakristei von San Lorenzo setzen ließ. 

errocchio hat selten den Pinsel gefuhrt; seine 
wenigen Tafelbilder zeigen die harte Hand 
des Erzkünstlers; doch hat sein tiefes Model- 
lieren und seine ernste Art eine ganze Generation 
von Malern aufs günstigste beeinflußt. 

Discipulos pene edocuit Verrocchius omnes 
quorum nunc volitat Tyrrhena per oppida nomen^ 

singt Ugolino Verino in seinem Ruhmgedicht auf 
Florenz. In Verrocchios Werkstatt selbst bildeten 
sich Lorenzo di Credi, der Umbrer Perugino und 
der Größte, Lionardo da Vinci, aus der Umgegend 
von Florenz. 

ionaxdos Lehrzeit imd seine ersten Meister- 
jahre gehören noch Florenz; dann geht er 
seine Wege und endet in Frankreich. Aber 
in ihm ist alles zur Vollendung gekommen, was die 
Künstlerschaft von Florenz seit einem Jahrhundert 
erstrebt imd erarbeitet hatte. Er ist der Idealmensch 
des Quattrocento; allen Ansprüchen, die Leone Bat- 
tista Alberti an den Künstler, wie an sich selbst 
gestellt hatte, entsprach Lionardo. Er war ganz 
irdisch. Aber er war der genialste Herrscher im 
Reiche der Natur, und seine Macht iEuhrte ihn not- 
wendig an die Seite der bedeutendsten Gewaltherren 
seiner Zeit Den Erzguß beherrschte er wie die 
Architektur, und im Malen tat es ihm nie wieder 
einer gleich. Auch seine Musik rühmte man, wie 
seinen Witz. Er war ein Techniker wie keiner vor 
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ihm; das Experiment war seine Welt; und da er 
über alles scharfsinnig mid methodisch reflektierte, 
mag man ihn als den ersten großen Naturwissen- 
schaftler rühmen. Als Mensch war er glänzend nach 
Erscheinung imd Auftreten; aber auch als Gelehrter 
und Schriftsteller überragt er hoch seinen großen 
Vorgänger Leone Battista. Auch Lionardo schrieb 
ein Buch von der Malerei — es ist imter seinen 
Händen ein großes Buch der Natur und ihrer Phäno- 
mene geworden. 

wig bejammernswert bleibt, daß von seinen 
Meisterwerken so wenig vollendet worden imd 
fast nichts wohlerhalten bis auf imsere Zeit 
gerettet ist Wir beklagen ein großes Reiterstand- 
bild und das mächtige Gemälde im Saale des Palazzo 
Vecchio, dessen Karton zwar vollendet, aber in alle 
Winde zerstreut ist Ein paar Tafelbilder zeigen die 
größte Delikatesse der Komposition. Aus zauber- 
haftem Helldunkel schauen seine lächelnden Frauen, 
wie ewige Offenbarungen des Weiblichen. Die Sehn- 
sucht nach dem Verlorenen wird noch großer an- 
gesichts der Fülle geistreicher Skizzen, die Lionardo 
hinterlassen hat. 

ber schon das eine, das wir noch in Resten 
besitzen, das Abendmahl bei der Kirche 
Santa Maria delle Grrazie zu Mailand, ist in 
aller Welt das wunderbarste Werk der Malerei; so 
tief ist die Szene imd die Modellierung. Der Inhalt 
ist rein menschlich; statt des mystisch dogmatischen 
ist aus der heiligen Begebenheit nur die rein mensch- 
liche Klage: »Einer aus Euch hat mich verraten 1« zur 
Darstellung gebracht Goethe hat Unübertreffliches 
darüber gesagt. Solange noch ein Schimmer dieses 
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Werkes von der Wand zu dem Beschauer spricht, 
solai^e werden die Menschen dahin pilgern, um das 
schönste Maß in so gewaltiger Bewegung mächt^er 
Männer zu begreifen. Die höchste Kunst erregt in 
uns einen Sturm der Empfindungen und bewältigt 
sie zugleich in wunderbarer Harmonie. 
Uwifflan kann die Antike nicht wegdenken, man 
E|^0|M sieht auch der Väter gedankenvolle Frömmig- 
^iKäjkeit nicht ganz verloren; und doch ist das 
große Menschliche in der Weltkultur der Renaissance 
so gut wie neu gewonnen. Die Geschichte und die 
Natur hat sie erobert; — die Bezwingung der Natur 
bleibt der unvergängliche Ruhm der Künstler von 
Florenz, 



DER PRINZIPAT DER MEDICI. 
SAVONAROLA. 



s ist Zeit, dafi wir uns zum politischen 
Leben von Florenz zurückwenden. 
Mit dem Wohlstand steigerte sich die 
soziale Differenzierung. Die Schwie- 
rigkeiten, die Volksunruhen wurden 
größer, — man entbehrte die starke durchgreifende 
Hand des einzelnen. Aber man kam doch nicht so 
weit, wie in allen anderen Städten, daß ein Tyrann 
die Simime der Gewalt gewann. Nur einen Prinzipat 
der Ehre hat das Haus der Medici durch die Klug- 
heit dreier Generationen erlangt. 

LL,iüLgj| ie Familie gehörte nicht zum alten Adel 
{Q^inJ|Erst 1291 begegnet uns ein Medici an her- 
Is^^B vorragender Stelle, als Mitglied der Signorie; 
1 2 96 ist Ardingo dei Medici sogar Genf aloniere, 
Anführer der Bürgerwehr. Achtzig Jahre spater 
bekleidet das erste Staatsamt wieder ein Medici, — 
Salvestro dei Medici, — diesmal schon in der scharf 
hervortretenden Stellung eines Volksmannes ; er 
hatte bei der Revolte des städtischen Pöbels, dem 
Tumult der Ciompi {1378) die Hand im Spiel. Seit- 
dem waren die Medici dem Volke verschrieben. 
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m Jahre 1421 sollte Giovanni di Bicci aus 
dem Hause Medici Gonfaloniere werden; er 
war schon neben Palla Strozzi der reichste 
Bürger in der Stadt. Er wurde gewählt vom Volke^ 
obwohl ihm die Adelspartei der Albizzi scharf ent- 
gegenstand; nun wurden noch volksfreundliche Äuße- 
rungen von ihm bekannt, und als er gar 1427 die 
große Steuerreform im Sinne der niederen Volks- 
schichten durchgeführt hatte, kannte seine Popu- 
larität keine Grenzen mehr; — in Wahrheit hatten 
sich die adeligen Genossen der Sache nicht minder 
angenommen, aber der Medici war einmal der Mann 
des Volkes; er erntete den Dank. Wie man die 
Stellung des Giovanni beurteilte, das mögen wir aus 
der Rede entnehmen, die Giov. Cavalcanti dem 
sterbenden Medici in den Mund legt. »Meine 
Söhne«, sagte der alte Medici, »tut nichts gegen 
die Neigung des Volkes; will es Unverständiges, so 
sucht es nicht durch hochmütiges Besserwissen, son- 
dern diu-ch freundliches Zureden davon abzubringen. 
Tut ja nicht, als ob Ihr schon im Palast der Sig- 
norie zu Hause wäret; wartet, bis man Euch ruft. 
Zeigt Euch gelassen imd meidet hochfahrende Worte, 
wirkt für den Frieden im Volke und für die Sicher- 
heit der Stadt. Suchet die Blicke nicht auf Euch zu 
lenken, — und bewahrt Euch rein von Flecken wie 
ich Euch leisse, — und sorget gut für meine Frau, 
Eure Mutter 1« 

er älteste dieser Söhne war Cosimo, gut 
vierzigjährig, als der Vater starb (1429), in 
jeder Hinsicht reich begabt zur Verwaltung 
des väterlichen Erbes. Er war ein wohlgebildeter 
weitgereister Mann, sein Geschäft betrieb er mit 
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Eifer, in der Politik zeigte er sich so klug wie sein 
Vater. Es geschah, daß durch den übermächtigen 
Einfluß des rücksichtslosen Rinaldo degli Albizzi im 
Jahre 1433 die ganze Familie des Cosimo Medici 
als staatsgefahrlich für viele Jahre verbannt und für 
immer von den Ämtern ausgeschlossen wurde. Mit 
Gleichmut g^ing Cosimo in die Fremde. Venedig 
nahm ihn auf wie einen großen Herrn. 

chon nach Jahresfrist waren die Dinge in 
Florenz so unglücklich geraten, daß die Sig- 
norie sich gezwungen sah, ihre Zuflucht zu 
der außerordentlichen Behörde der Balia zu nehmen. 
Und diese entschied am 2. Oktober 1434, daß die 
Albizzi aus der Stadt zu entfernen seien, Cosimo 
aber mit den Seinen zurückgerufen werden solle. 
Seine Rückkehr hat uns Cosimo selbst erzählt. »Am 
6. Oktober aßen wir zu Mittag auf unserer Villa 
zu Careggi. Die Signoren taten uns zu wissen, 
daß sie uns den rechten Augenblick zur Rückkehr 
anzeigen würden. Das geschah nach Sonnenunter- 
gang. Da man in der Stadt erwartete, daß wir uns 
sogleich in unser Haus begeben würden, war die 
Via larga von Männern und Frauen dicht gefüllt. 
Lorenzo imd ich bogen ab, ritten längs der Mauer 
weiter und gelangten hinter der Santissima Annun- 
ziata herum unvermerkt zum Palaste der Signoren, 
die uns herzlichst empfingen.« Die Aufregung des 
Volkes war klug vermieden. 

lese Besonnenheit hat den schlauen Cosimo 
nie verlassen. Er wurde 1435 Gonfaloniere, 
behielt aber das höchste Staatsamt nicht in 
Händen, damit er indirekt die Republik noch sicherer 
beherrsche. Es schien ihm zu gelingen, durch einen 
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Kieis von Anhängern, die gescheit genug weiren, 
um etwas zu leisten, aber nicht so bedeutend, daß 
er sie hätte furchten müssen: Puccio Pucci, Luca 
Pitti, auch Neri Capponi, verschiedene Pandolfini und 
andere. Sie alle beherrschten wieder ihre Klreise, 
und der Einfluß, der von Cosimos Persönlichkeit 
ausging, erstreckte sich durch sie weit ins Volk. 

ber in dieser ewig beweglichen Stadt schien 
nichts von Dauer zu sein. Die Parteileiden- 
schaften waren nicht mehr so groß, doch 
nicht minder gefahrlich, als im Zeitalter Dantes. 
Cosimo wußte auch ihrer Herr zu werden. In seinen 
Mitteln freilich mied er die Ängstlichkeit »Eine 
ruinierte Stadt ist besser als eine verlorene«, soll er 
bemerkt haben, und Verbannten, die ihm drohend 
sagen ließen, sie wachten, gab er zimi Bescheid: er 
glaube, ihnen allerdings den Schlaf gründlich ver- 
trieben zu haben. Verbannte Gegner wurden noch 
im Elend mit fast unmenschlicher Grausamkeit von 
Ort zu Ort gehetzt. Die Verbannung galt ja all- 
gemein für das sicherste Verfahren zur Vernichtung 
der Gegner. Nur sparte man sich jetzt die Mühe 
der Verurteilung. Man lernte rasch, alle reichen 
und mächtigen Persönlichkeiten durch maßlosen 
Steuerdruck zu ruinieren. Die Partei war blind; so 
konnte auch der edle und gelehrte Giannozzo Ma^ 
netti der Parteipolitik zum Opfer fallen; er wurde 
schließlich bis auf 135,000 Goldgnlden besteuert, 
worauf er notgedrungen Haus und G^lt verließ, um 
im Exil zu enden. 

um Hader der Parteien gesellte sich die mo- 
ralische Korruption in den Kreisen der Re- 
gierenden. Sie waren edle ja Parteigenossen. 

BRANDi: DIB RBMAISSANCB. 2. ADFL. 7 




Man mußte sie gewinnen lassen, um sie zu halten, 
denn die Stellung Cosimos blieb bis zuletzt die des 
überleg-enen Parteiführers, Er beherrschte die Partei 
durch Geld und Geist Sein Reichtum ermöglichte 
ihm alles, und seine Klugheit respektierten selbst die 
Gegner. Sprichwörtlich wurden seine Lebensregeln, 
und politische Anweisungen aus seinem Munde 
gingen noch lange um. Ein etwas beschränkter 
Mann sollte als Podestii in eine florentinische Land- 
stadt gehen; er bat den Cosimo um Rat für sein 
Auftreten xm.d erhielt den Bescheid: »Kleide Dich 
standesgemäß, aber rede wenig!« 

osimos Ruhm liegt nicht in seiner 
Politik, sondern in dem Mäcenatentum, 
das in den neueren Jahrhunderten 
nirgends glänzender als in seinem 
Hause geübt worden ist Inmitten der 
dringendsten Geschäfte der Bank und der Politik 
hatte Cosimo die engste Fühlung mit dem geistigen 
Leben seiner Stadt Er ließ sich keine Anregung 
entgehen. Die Gelehrten gingen bei ihm ein und 
aus und widmeten ihm ihre Werke. Brunellesco 
»md Donatello waren seine Hausfreunde. Michelozzo 
baute ihm den edelsten Palazzo, imd eine Schar von 
Künstlern erhielt Aufträge von ihm oder durch seinen 
Einfluß. Cosimo gehörte schon zu den wohlgebildeten 
Menschen, die um sich herum ntu- das Schöne sehen 
wollten. Für die Entwicklung der florentiner Kultur 
aber war es von hoher Bedeutung, daß eben in der 
Zeit, in der auf allen Gebieten die Ansätze zur 
vollen Blüte vorhanden waren, ein Mann von fürst- 
licher Art sie pflegte. Man lasse sich nicht 
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täuschen durch die Wappen der Medici mit den 
Palle, die heute an allen Ecken und Enden der 
Stadt den Schein erwecken, als sei alles Bedeu- 
tende die Schöpfung dieses Hauses, — allein mit 
dem Begriff der Blütezeit der florentiner Kunst ist 
der Name Medici auf immer mit vollem Recht ver- 
bunden. 

uch bei Cosimo ging die Kimstpflege mit der 
kirchlichen Betätigimg Hand in Hand. In 
seinem Palazzo malte ihm Benozzo Gozzoli 
die Hauskapelle aus; die Anbetung des Christkindes 
war das Thema; rings an den Wänden gefiel es dem 
kunstliebenden Kaufherrn, den amüsanten Zug der 
heüigen drei Könige zu sehen. Für den Ruhm seines 
Hauses sorgte er durch den Neubau der Baisilika 
von San Lorenzo, wo seine Eltern begraben lagen. 
Besonders förderte er auch die Klöster der Bettel- 
orden von Santa Croce imd San Marco; sogar die 
Franziskaner zu Assisi erfuhren seine Gimst Und 
wenn der tätige Mann abends in das Kloster von 
San Marco wandelte zu heiligen Konversationen mit 
dem Erzbischof Antonin, so trieb ihn nicht die 
Lust an kirchlicher Demonstration, sondern das Be- 
dürfnis eines tieferen Geistes nach Austausch der 
Gedanken über die Geheimnisse seiner Religion; ihn 
berührte noch der Geist, der in San Marco lebte. 
Dem KUoster von San Marco schenkte er die Biblio- 
thek des Niccolo Niccoli und zu den Büchern auch 
noch einen köstlichen Saal. Die Badia bei Fiesole 
ließ er ganz neu aufbauen, imd auch sie erhielt 
eine Bücherei, von der Vespasiano da Bisticci, der 
sie besorgte, nicht ohne Stolz den Katalog gibt. 
Es war ein Mäcenatentum, das ohne inneres Ver- 
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hältnis zu den Dingen der Kultur nicht denkbar 
ist »Er hatte ein ewiges Gedächtnis« sagt Vespa^ 
siano; vor seinem Bücherschranke gab er dem Buch- 
händler überraschende Proben davon. Mit Gelehrten^ 
Philosophen, Theologen, Musikern und Künstlern 
wußte er sachverständige Gespräche zu fuhren. 

ach Jahren sagte man, der Alte sei schweig- 
sam geworden. Sein Leben war nicht das 
glücklichste. In der Familie gab es viel 
Herzeleid; der Bruder, Lorenzo, war früh gestorben; 
Cosimo selbst war kränklich wie sein Sohn Piero; die 
Hoffnung des Hauses wurde auf den zweiten Sohn, 
Giovanni, gesetzt, aber dieser Giovanni starb 1463, 
sein Söhnlein Cosimo war ihm vorangegangen. Trost- 
los irrte der alte Cosimo durch seinen prächtigen 
Palast: »Es ist ein zu großes Haus für so wenig 
Menschen.« Unter Sorgen, auch wegen der politischen 
Stellung seines Hauses ist Cosimo am i. August 1464 
in seiner Villa Careggfi aus dem Leben gegangen. 
Auf Staatsbeschluß nannte man ihn Pater Patriae^ 
und mit ehernen Buchstaben sind diese Worte dem 
schlichten Grrabstein eingelassen — in San Lorenzo 
vor dem Hochaltare. 

osimo erscheint als der größte Bürger seiner 
Vaterstadt, wenn man den ganz erstaunlichen 
Reichtxmi seiner Fähigkeiten, Interessen und 
Leistimgen übersieht Er war nicht so modern wie 
die rastlos entdeckenden Künstler, er war auch nicht 
so gelehrt wie die Humeinisten, die ihn umgaben; 
es erfüllte ihn auch nicht das ganze große Senti- 
ment des Trecento, das in gewissen Klreisen fort- 
lebte. Aber er folgte allen, die sich ihm nahten 
und ihm etwas zu bieten hatten, mit ungewöhnlichem 
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Verständnis. So war er, wie wenige, vorbereitet auf 
das letzte große Bildiingselement, das in seine Zeit 
hineingetragen wurde. 

n den Tagen Cosimos begannen die 
Türken den letzten Sturm gegen die 
Reste des griechischen Reiches und 
der griechischen Kultur in Byzanz. 
Die griechischen Gelehrten wurden 
von ihnen recht eigentlich nach Italien hinüberge- 
jagt Und mit der Aufnahme, die sie dort fanden, 
konnten sie zumeist zufrieden sein. Ganz minder- 
wertige Literaten ließen sich in Italien als Hellenen 
bewundem; doch kamen auch andere, die ernsthafte 
Studien begründeten. Nach jenen Versuchen des 
Boccaccio war als der erste große Grieche im Jahre 
1396 Manuel Chrysolaras zu Florenz aufgetreten; 
nach ihm Georg von Trapezunt und mancher andere. 
Lionardo Bruni stand schon mitten in den griechischen 
Studien, deren Morgenröte Coluccio Salutati noch 
begrüßt hatte. 

ie Not des Reiches hatte nach und nach auch 
die griechische Kirche emer Annäherung 
an die abendländische geneigt gemacht. Ein 
Unionskonzil war ausgeschrieben; von Ferrara war 
es nach Florenz verlegt worden (1438/39). Mit 
orientalischem Pomp zeigten sich die armen Grriechen 
in der Stadt am Arno. Da war der Kaiser Johannes 
Palaeologos und sein eifriger Berater in kirchlichen 
Dingen, der Bischof von Nicäa, Bessarion, später 
Kardinal der römischen Kirche; interessanter als 
beide für die Florentiner der 83jährige Gelehrte 
Gemisthos aus der Gegend des alten Sparta, der zum 
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Anklang an den Namen des Plato seinen eigenen 
Namen übersetzt hatte in das synonyme Plethon. Nun 
trat er in Florenz auf mit der Lehre: Aristoteles sei gut 
für die Erkenntnis der natürlichen Dinge, für alles 
aber, was die Seele betreffe, stehe er tief unter dem 
gottlichen Plato. Ihm entgegnete auf der Stelle ein 
anderer Grieche, Georgios Scholarios, vom aristo- 
telisch scholastischen Standpimkte aus, — und das 
tönende Schlagwort beider Parteien wurde gleich 
anfangs, der eine oder der andere Philosoph vertrage 
sich besser mit dem Christentum. Theodor Gaza 
und Georg von Trapezunt mischten sich ein. 
Bessarion suchte zu vermitteln. 

er Eindruck des Streites in Florenz war ein 
sehr bedeutender. Zum ersten Male wurde 
die gelehrte Gesellschaft darauf geführt, in 
der bis dahin als einheitlich betrachteten Antike zu 
unterscheiden. Man nahm Partei, und leidenschaft- 
licher, als sonst erklärbar wäre, begeisterten sich 
plötzlich die vornehmsten Florentiner für die ideale 
Philosophie des Plato. Das aber bedeutete eine Ab- 
kehr von den Lebensidealen des früheren Quattrocento 
imd eine tiefe Umgestaltung des künstlerischen Em- 
pfindens. Es ist wahr, nur eine Gruppe zweigt sich 
ab und es mangelt ihr nicht an Schwächen; aber ihre 
historische Erscheimmg ist gleichwohl von höchster 
Bedeutung. Cosimo Medici bekam einen starken Ein- 
druck von Gemisthos Plethon, und auf des Griechen 
Anregimg hin stiftete er, nach dem, was man ihm von 
der athenischen Schule des Plato erzählte, die plato- 
nische Akademie. Es ging freilich damit, wie mit 
allen damaligen Nachahmungen, — es wurde schließ- 
lich etwas Urflorentinisches. Paradiso degli Alberti, 
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Disputationen in Santo Spirito und platonische 
Akademie bezeichnen nur die Entwicklungsstufen 
derselben gesellschaftlichen Einrichtung. Aber der 
Name der Akademie, einmal erneut, haftete seitdem 
an den gelehrten Gesellschaften des Abendlandes; 
und wenn man heute von Florenz hinauswandert 
durch die Hügel nach Careggi zur Villa Medicea, 
so betrachtet man mit Rührung die zierliche 
Säulenhalle, in der die erste Akademie der Neuzeit 
getagt hat 

ie Griechen waren wieder heimgekehrt Aber 
zeitig hatte Cosimo sich in dem Sohne seines 
Arztes, dem jimgen Marsilio Ficino einen ge- 
lehrten Freund imd Kenner des Plato herangezogen. 
Er sollte ihm dereinst die Werke des Plato über- 
setzen. Marsilio übertraf die Erwartungen, die 
Cosimo in ihn gesetzt hatte. Er koimte seinem alten 
Gönner noch die ersten Stücke seiner Übersetzung 
vorlesen imd sich des Umgangs erfreuen, der ihn zu 
jener intimen Charakteristik Cosimos befähigte, die 
wir von ihm besitzen. Da enthüllt sich der gproße 
Florentiner in der Reife seines Alters. »Es war ein 
Mann«, so schrieb Marsilio an Cosimos Enkel Lorenzo, 
»vor allen andern verstandig, fromm vor Gott, gerecht 
und hochherzig gegen seine Mitmenschen. Mäßig 
in allem, was ihn selbst betraf; in seinen Privat- 
angelegenheiten tätig, aber noch sorgfältiger und ge- 
wissenhafter in den öfFentiichen. Über zwölf Jahre 
habe ich mit ihm philosophische Unterredungen ge- 
fuhrt, — er war so scharfsinnig im Disputieren, wie 
weise und energisch im Handeln. Ich verdanke 
Plato viel, nicht weniger dem Cosimo. Nachdem er 
sein Leben lang imd inmitten der ernstesten An- 
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gelegenheiten sich mit den höchsten Ideen be- 
schäftigt hatte, widmete er sich ihnen nach Solons 
Beispiel mehr denn je in den Tagen, in denen er 
vom Schatten zum Licht übeiging. Noch zuletzt las 
er mit mir des Plato Buch „Von dem einen Ghrunde 
der Dinge imd von dem höchsten Ghite", — als wolle 
er nun das eine Grut genießen gehen, das ihm bis 
dahin nur in den Gedanken vorgeschwebt.« 

arsilio Ficino blieb die Seele der platonischen 
j Akademie. Aber auch die jüngeren Medicäer, 
IPiero, Cosimos Sohn, imd Lorenzo Magnifico, 
sein Enkel, pflegten das Werk des Alten; besonders 
in Lorenzo schien sich der klare Geist des Groß- 
vaters mit dem hohen Sinn s.einer ungewöhnlichen 
Mutter Lucrezia Tomabuoni zu einer glanzenden 
Seele vereinigt zu haben. Nach wie vor lunfaßte 
die platonische Akademie die vornehmsten Geister. 
Li ihr wurde alles gepflegt, was die florentiner Ge- 
selligkeit seit einem Jahrhimdert über das Triviale 
hinausgehoben hatte: Unterhaltungen im Freien; 
ernste und scherzhafte Disputationen; vor allem die 
Musik. Man traf sich in den prächtigen Land- 
häusern der Umgegend, meist in CareggL Man 
hielt schlichte Zusammenkünfte auf blumiger Wiese, 
oder man steigerte die Geselligkeit nach Vorbild des 
platonischen Symposion zimi Bainkett. Ein solches 
wurde regelmäßig am 7. November, als dem Geburts- 
imd Todestage des Plato, abgehalten, — auch diese 
Sitte die Einleitung zu den imzähligen ähnlichen 
Veranstaltungen der modernen Zeiten. 

ufschluß über das Treiben dieser Gesellschaft 
geben uns ganz wie früher literarische Schilde- 
rungen, in denen zugleich die besten der Ge- 





danken festgehalten sind. Marsilio Ficino schildert 
ein Bankett, das Lorenzo Medici zu Careggi gab 
unter Vorsitz des Bandini. Da treten die Freunde 
alle auf als Interpreten der einzelnen Reden in 
Piatos Symposion: Francesco Bandini, Cristoforo 
Lsindini, Giovanni Cavalcanti, Antonio Agli der 
Bischof von Fiesole, Marsilio Ficino nebst seinem 
Vater dem Arzt, Bemardo Nuzzi, Carlo und Cristoforo 
Marsuppini. Die Deutung läuft darauf hinaus, daß zu 
den platonischen Ideen Analogien aus dem Christen- 
tum gesucht werden, wobei es nicht ohne Gewalt- 
samkeiten abgeht. »Die Liebe sei gleich nach dem 
Chaos und vor den anderen Göttern geboren«, sagt 
Phädros im Symposion; Cavalcanti deutet: »Als das 
Chaos Gestalt anzunehmen begann, fühlte es Ver- 
langen nach Schönheit, d. h. Liebe«; — den anderen 
Göttern aber entsprechen die Engel, die aus der von 
Gott geschaffenen Weltseele die »dritten« Wesen-^ 
heiten, die platonischen Ideen, bildeten; auch die 
natürliche Seele des Leibes. Diese steht im Kreise 
imd imter Einfluß der natürlichen Welt; die Gestirne 
bestimmen sie unablässig, wie denn auch die Seelen 
der Steine und Pflanzen dem Menschen heilig sind. 
Die natürliche Welt, längst Gegenstand des Inter- 
esses, wird im Anschluß an platonische Ideen Gegen- 
stand des Kultus. Man gewinnt eine Vorstellung 
von dem Kosmos als Schöpfung der göttlichen Liebe 
imd huldigt dieser Liebe durch mystische Versenkung 
in ihr Werk. Cristoforo Marsuppini hält in solcher 
Stinunung seine Schlußrede. 

in anderes Glied des Kreises, Cristoforo 
Landini, später Staatskanzler von Florenz, 
entwirft ein noch reicheres Bild als Marsilio 




Ficino in den berühmten Disputationen von Ca^ 
maldoli (1468). Da erscheinen: Leone Battista 
Alberti, Lorenz© und Giuliano Medice Piero und Do- 
nato Acciajuoli, Alamanno Rinuccini, Marco Parenti 
und Antonio Canigiani; der Abt von Camaldoli Mar 
riotto Allegri macht den Wirt Die Gesellschaft 
zieht nach der Frühmesse aus dem Kloster hinauf 
zur Höhe des Appennin, wo man die weite Aussicht 
genießt auf beide Abhänge, nach Osten bis zum 
Meere. Dort lagert man. Leone Battista gibt das 
Thema für die Unterhaltung. Man disputiert über 
das tatige und das beschauliche Leben, über das 
höchste Gut und ähnliche Probleme. Die Gespräche 
werden mit großem Aufwand von Citaten imd Ge- 
lehrsamkeit durchgeführt; — man scheint sich zu ver- 
lieren, aber das letzte Ziel bleibt überall: Ausgleich 
von Glauben und Wissen im Zeichen Piatos, Vergeisti- 
gung des hergebrachten Christentums mit Hilfe des 
platonischen Idealismus. Wie sehr die Akademiker 
einlenkten in die Stimmung des Trecento, zeigt sich 
darin, daß Cristoforo Landini neben Plato wieder 
den Aristoteles verehrte, daß er im Jahre 1481 einen 
kommentierten Druck der Divina Comedia herausgab, 
daß Leone Battista Alberti in den Disputationen von 
Camaldoli die moralische Allegorie aus Vergils Aeneis 
auslöste, wozu Lorenzo Medici die kostliche Be- 
merkung machte, die Darlegungen des Alberti hätten 
ihn erst recht den Dsinte verstehen gelehrt. 

ie idealistische Philosophie trat nicht bloß 
im leichten Gewände des Gesprächs auf. 
Marsilio Ficino ging nach Vollendung seiner 
Plato-Übersetzung sogleich weiter zur Bearbeitung 
platonischer Ideen in der Theologia platonica de 





immortalitate animarum. Es wird betont, daß der 
Gehalt des Werkes sehr stark ein neuplatonischer 
sei, — die Freunde nahmen und verehrten das alles 
als Weisheit des göttlichen Plato; sie wähnten 
Piatonismus und Christentum aufs innigste versöhnt 
In Wahrheit gibt Marsilio Ficino eine Darstellimg 
von der Welt, die sich nicht allzu sehr von der- 
jenigen der Scholastik unterscheidet Ähnliche Stufen 
der Wesen und der Erkenntnis, nur daß statt Aristo- 
teles Plato die Namen hergpibt und daß ein stärkerer 
Accent liegt auf der Stellimg des Menschen in der 
Welt Alle Wesen und Körper sind in fünf Stufen 
geordnet Der Mensch steht als tertia essenfia in 
der Mitte; durch ihn berührt der Geist Gottes die 
Materie, durch ihn strömen die reichen Bilder des 
materiellen Daseins in die höheren Stufen zurück. 

o müht man sich ab, in der alten Theologie 
Platz zu schaffen für die neue Würde und 
Größe des Menschen, von der die Gedanken 
ganz erfüllt sind. Auch die Freude an der Welt 
und an der Schönheit soll eingefügt werden in das 
System. Den Versuch hatte schon Marsilio gemacht; 
nun wagt sich Benivieni in seiner Canzone von 
der Liebe mit den vollen Mitteln einer glühenden 
Sprache daran. Die göttliche Liebe entzündet in 
dem Menschen den irdischen Affekt, — die Sehn- 
sucht nach der Schönheit; zwei Seelen, imter gleichen 
Gestirnen von Gott ausgegangen, finden und ge- 
nießen die irdische Schönheit, — um von ihr auf- 
wärts gewiesen zu werden zur göttlichen Welt; sie 
überkommt die Sehnsucht nach dem unendlichen Ur- 
quell aller Schönheit, die erst im Tode befriedigt 
wird. 
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arsilio Ficino ist Priester geworden; das war 
ganz konsequent. Als Priester der sehr 
bestimmten Kirche mit ihren formulierten 
Dogmen machte er 1474 sogar den Versuch einer 
rationalen Auseinandersetzimg seiner Mystik mit der 
kirchlichen Dogmatik ia der Schrift De christiana 
religione^ — daran ist er gescheitert Nur solange 
diese Männer in ihrer mystisch schwärmerischen 
Stimmung nichts als einen ganz unbestimmten Be- 
grüBF vom Christentum festhielten, vermochten sie 
an die Möglichkeit einer Versöhnung der gnmdver- 
schiedenen Gedankenwelten zu glauben. Aber wer 
wollte in dem vergeblichen Bemühen den großen 
Zug imd die weitherzige Bewunderung aller hohen 
Wahrheiten verkennen? 

och einmal hat der genialste von allen auf 
noch breiterer Grundlage das Äußerste ver- 
sucht: der junge Graf Pico della Mirandola. 
Als Einundzwanzigjähriger geriet er 1484 in den 
Bannkreis der platonischen Akademie. Ihn erfaßte 
eine Schwärmerei fiir Plato, aber er wollte seine 
Studien noch über die platonische Philosophie hin- 
aus ausdehnen auf die ältesten Urkunden der gött- 
lichen Offenbarung an die Menschheit Er studierte 
Hebräisch und Arabisch; alles ging ihm wunderbar 
von den Händen, sodaß er sich bei seinen Studien 
von 6.evci/uror dtvinus des Plato durchschauert glaubte, 
ico suchte den großen Gott und die ewigen 
Wahrheiten von der Bestimmung des Menschen 
durch alle Völker und Zeiten. Was wir von 
seines Geistes Arbeit noch besitzen, erscheint wie 
ein Labyrinth der Gelehrsamkeit, doch hat er ims 
den Faden selbst gegeben. Im Jahre 1468 lud Pico 
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alle Welt nach Rom ein zur Disputation über nicht 
weniger als 900 Thesen; Sätze klassischer, arabischer 
und orientalischer Philosophen wollte er verteidigen; 
unter den eigenen stand derjenige über die Eintracht 
des Plato und des Aristoteles voran. Die Feierlich- 
keit fand nicht statt, aber Pico veröffentlichte wenig- 
stens die bereits entworfene Festrede über das Thema 
>Von der Würde des Menschen«. 

ier ist der große Glaube an die Menschheit 
wundervoll zum Ausdruck gekommen: Das 
ist der Sinn unermüdlicher Studien, daß die 
Arbeit des Gelehrten einmal die Antwort finden muß 
auf die Fragen des Lebens. Denn der Mensch ist 
frei, auch in seiner Erkenntnis. Lorenzo Valla hatte 
nicht lange vorher dieses Vertrauen verwegen ge- 
nannt. Aber aus dem Chor der Künstler hallte 
die Stimme Lionardos mit dem gleichen Bekenntnis 
zu der berauschenden Lehre von der menschlichen 
Freiheit: »Der Mensch kann alles aus seiner Kraft.« 
Pico gab ihr nur die theologische Einkleidung; er 
ließ Gott zu Adam sprechen: »Ich habe Dich weder 
himmlisch noch irdisch gemacht, weder sterblich noch 
unsterblich, damit Du Dein eigener Bildner und Er- 
zieher seiest, zu welchem Bild und Wesen Du willst. 
Du kannst zum Tier entarten, — Du kannst auch 
aufsteigen zu Gottl« 

llzu kühn erhoben sich die Gedanken der 
Platoniker. Die wirkliche Welt mit ihren 
Pflichten und Mächten verloren sie aus den 
Augen. Noch bot die Welt nicht die Voraus- 
setzimgen für so freien Gedankenflug. Sie ge- 
wannen nicht mehr den Halt, und von ihrem ika- 
rischen Fluge sollten sie tief, tief hinabstürzen. 




in der Tafelrunde des Lorenzo Medici 
»herrschte noch die fröhlichste Zuver- 
^ sieht Man wußte allen Dingen schöne 
g Namen zu geben und glaubte nur des 
? Menschen ganze reiche Kraft zu fühlen, 
wenn man sich jeglichem Genüsse darbot und seiner 
Laune nichts versagte. Siebt man genauer zu, so 
war der junge Fürst viel mehr ein Virtuose des Ge- 
nusses, als ein Priester der platonischen Akademie. 
Auch die Philosophie war ihm nur ein Glied in der 
Kette feiner Lebensgenüsse. Der talentvolle Mensch 
liebte es, seine Gedanken auch einmal in jenen luftigen 
Höhen zu versuchen. Aber er verschmähte überhaupt 
keine Freude, und neben den verfeinerten Platonikem 
standen nahe bei ihm die Genossen seiner Aben- 
teuer. Der lose Witz und Spott war den Floren- 
tinern seit den T^en des Boccaccio nicht vergangen. 
Die Biographien dieser Jahrhimderte bis auf Vasaris 
Künstlerleben hinunter wimmeln von Bonmots und 
Spaßen. Lorenzo war kurzsichUg, und ein Senese 
meinte, die Luft von Florenz schade den Augen; 
Lorenzo entgegnete: e quella dt Siena al ceniello. 
Noch stärkere Grrobheiten gefielen; und die Spaß- 
macher, die Lorenzo umgaben, nahmen kein Blatt 
vor den Mund. Als Dichter feierte man Luigi Pulci, 
aber seine romantischen Erzählungen haben Derb- 
heiten, die denen des Boccaccio nicht viel nachgeben. 
[cfliBaJ| eni Herzen Lorenzos am nächsten stand der 
|fl[^)| Dichter Angelo Poliziano, ein Humanist von 
JIMs^al ausgebreiteter Gelehrsamkeit, ein Lyriker von 
Gottes Gnaden. Er hielt viel bewunderte Lektionen 
am Studio, und in den alten Handschriften war er 
wie wenige zu Hause; sogar in der Rechtswissenschaft 
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ist sein Name unvergessen wegen des Interesses, 
deis er an dem ältesten Kodex der Pandekten ge- 
nommen hat. Allein noch lieber als in den Biblio- 
theken trieben sich die flinken Burschen vom Schlage 
des Lorenzo und Poliziano auf dem Lande umher, 
lun das Leben und die Poesie des Volkes an der 
Quelle zu studieren. Gerade loo Jahre nach Dante, 
Petrcirca und Boccaccio haben sie eine neue Blütezeit 
der Literatxir im Volgare eingeleitet Polizian 
lauschte dem Volke seine Weisen ab. Aus Aqua- 
pendente schrieb er einmal dem Lorenzo: »Wir sind 
hier draußen ungemein vergnügt, lassen uns gut ver- 
pflegen und sammeln ringsum die merkwürdigsten 
Rispetten und Canzonen.« Ein Maienliedchen hielt 
er fest; Amore kommt; die Mädchen sollen ihn mit 
Lust empfangen: 

Amor ne vien ridendo 
con rose e gigli in testa 
e vien di voi caendo; 
Fattegli^ o heüe^ festa, 
Qual sarä la piü presta 
a dargli t? fior del tnaggio? 

ehr als zuvor und sehr viel graziöser wird nun 
auch die humanistische Gelehrsamkeit ver- 
wertet Polizian sagte dem Marsilio Ficino: 
>Du suchst das Wahre, ich das Schöne in den 
Klassikern.« Nur ein einziges größeres Werk hat 
Polizian geschaifien, die Giostra, scheinbar episch, 
in Wahrheit eine Sammlung lyrischer Stimmungs- 
bilder, ganz und gar durchsetzt mit Nachahmungen 
der Alten. Die Schilderungen der Personen und 
Landschaften zeigen die wundervollste Naturempfin- 
dung und ein prachtvoll malerisches Sehen. In einer 
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Piero den Enkel Lorenzo ohne kräftige Leitung ließ, 
— genug, es läßt sich kaum ein größerer Kontrast 
der Lebensführung denken, als zwischen Cosimo und 
Lorenzo. 

osimo lebte persönlich streng und einfach; 
Lorenzo in täglichem Luxus. Cosimo war nir- 
gends tätiger imd erfolgreicher, als auf seiner 
Bank; Lorenzo vernachlässigte das Geschäft der- 
maßen, daß er sein Privatvermögen bald nahe an 
den Bankerott brachte. Cosimo diente dem Staat; 
Lorenzo brauchte ihn für seine Zwecke. So klug 
Cosimo die höchste Gewalt in die Hand bekommen 
hatte, so vorsichtig hielt er sich zurück. Auch Lo- 
renzo sicherte die schon schwankende Herrschaft 
seines Hauses mit genialer Energie, aber er trat 
mehr und mehr als Fürst auf und sein Auge verlor 
die Unterscheidimg^gabe für Privat- imd Staatsver- 
mögen. Er ließ sich verleiten, Hand an die Stsiats- 
kasse, den Monte comunej zu legen; ja, er scheute 
sich nicht, die Heiratsgelder armer Mädchen, die im 
Monte delle fanciulle aufgesanmaelt waren, anzu- 
greifen. Ohne rechtes Gefühl für öffentlichen Takt 
beteiligte er sich an der Pacht reicher Alaunminen 
bei Volterra in dem Augenblicke, als diese Stadt 
sich gegen Florenz erhob; imd sein Einfluß trieb 
die Florentiner zimi Kriege, zur Unterwerfung Vol- 
terras und zur Einäscherung der Stadt. Nie war 
Lorenzo in seines Großvaters Art bemüht gewesen, 
sich Einfluß imd Achtung zu sichern. So wuchs die 
Zahl seiner Gegner von Tag zu Tag, bis endlich 
eine weitverbreitete Erbitterung in der sogenannten 
Verschwörung der Pazzi am 26. April 1478 zum 
Ausbruch kam. 
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m Hintergründe der Vorgänge zu Florenz 
wirkt das politische Spiel der italienischen 
Staaten. Bedrohliche Bündnisse; Beunruhigung 
der Grenzgebiete durch ehrgierige Condottieren und 
Nepoten. Sixtus IV. klagte über das Haus Medici, 
sein Nepot Girolamo Riario sah in der Regierung 
von Florenz das größte Hindernis seiner Pläne auf 
ein Fürstentum. Er hatte die Hände im Spiel, als 
Francesco Pazzi und Francesco Salviati, Erzbischof 
von Pisa, sich ihr Werkzeug suchten; sogar der Papst 
war ins Vertrauen gezogen. Dann kam es rasch 
zur Tat im Dome von Florenz. Man hatte den 
Moment ausersehen, in dem der Priester am Hoch- 
altar die Hostie nach der Wandlung emporhöbe; 
dann wollte man zugleich den Lorenzo und seinen 
Bruder Giuliano niedermachen. Es geschah nach 
Verabredung. Als der heilige Moment gekommen 
war, zückten die Verschwörer ihre Dolche; Giuliano 
wurde auf der Stelle niedergestoßen; Lorenzo ver- 
mochte sich mit Hilfe Polizians in die Sakristei zu 
retten. Im Dome begann ein allgemeiner Kampf; vom 
Altare aus war das Zeichen für alle gegeben; auf der 
Straße tobte er weiter. Langhin hallten die Rufe: 
Freiheit! und Palle! gegeneinander. Noch einmal 
siegten die Anhänger der Medici. Abends sah man 
an einem Fenster des Palastes der Signoren den Erz- 
bischof Salviati und Francesco Pazzi aufgehängt, 
beide im Todeskrampfe in eins verschlungen. 

ür Florenz ist an diesem Tage die Tyrannis 
geboren. Nach Niederwerfung der Empörung 
wurde Lorenzo der unbeschränkte und rück- 
sichtslose Herr der Stadt. Er lebte nun erst recht 

wie es ihm gefiel und handelte nach Willkür, Seine 
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Politik entbehrt der GrrÖße nicht; der tollkühne Be- 
such in Neapel brachte ihm Ehre und Gewinn. Die 
Stellung" seines Hauses unter den europäischen Für- 
sten hat er begründet. Eine Tochter verheiratete er 
dem Sohne des Papstes; sein Sohn Giovanni wurde 
Kardinal und später Papst. Die äußere Pracht des 
furstiich gewordenen Hauses ergötzte die Blicke der 
Florentiner, aber die Anhänglichkeit des Volkes war 
im Schwinden, 

s begann das Volk mit gesteigerter 
Aufinerksanikeit auf einen Mönch zu 
hören, der schon früher in Florenz ge- 
predigt hatte, seit 14QO aber dauernd 
sich im Kloster von San Marco auf- 
hielt, Girolamo Savonarola. In diesem Manne leben 
alle alten Ideale der Bettelorden wieder auf: Rich- 
tung des ganzen irdischen Lebens auf das Jenseits, 
Ablehnung der Welt und ihrer Kultur, Ablehnung 
auch der verderbten Weltkirche. Ja, lange Zeit 
schien es, als ob Savonarola sich mit der ganzen Kraft 
seines Wesens und seiner Worte nur gegen den Ruin 
der Kirche wenden wolle. Seine frühesten Äuße- 
rungen und Schriften sind eben davon ganz erfüllt. 
Zeitig sprach er seine großen Prophezeiungen aus: 

Die Kirche vird gezüchtigt Verden 

und dann erneut, — und das wird bald sein! 

Seine Anweisungen zum Leben: die Bücher von der 
»Demut«, von der »Witwe«, vom »Gebet« berühren 
■ immer wieder das herrschende Kirchenwesen. »Wer 
beten will, der wende sich zu Gott; er suche ihn 
nicht lange außer sich; in seinem Herzen rede er zu 
ihm und verschwende nicht viel Worte. Abw da 
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werden uns diejenigen entgegentreten, die immer 
nur die Ceremonien und den Kultus der Kirche 
preisen. Ihnen antworten wir wie der Heiland der 
Samariterin: „Weib, glaube mir, es kommt die Zeit, 
daß Ihr weder auf diesem Berge, noch zu Jeru- 
salem werdet den Vater anbeten; es kommt die 
Zeit und sie ist schon da, daß die wahrhaftigen An- 
beter werden zum Vater beten im Geiste und in der 
Wahrheit", — das bedeutet, daß der Herr den in- 
neren Kultus will und keine Ceremonien. So war es 
auch in der ersten Kirche, als es noch nicht so vieler 
Orgeln bedurfte imd Gesänge, um die Seele zu er- 
heben. Als die Inbrunst verloren ging, fing man an, 
Ceremonien eils Medizin für die Seelen einzufuhren. 
Heute sind wir dem Kranken ähnlich geworden, der 
alle seine Lebenskraft verloren hat und dem auch 
alle Medizin gar nichts mehr nützt« 

avonarola blieb bei solchen Mahnungen nicht 
stehen. Die Ceremonien und das äußerliche 
Kirchenwesen erschienen ihm ebenso wie das 
weltliche Leben des größten Teils der Geistlichkeit 
und insonderheit des Papstes als Ausfluß der allge- 
meinen Weltkultur, die er rings um sich her der 
alten Religion langsam sich entfremden sah. Das 
ist doch Savonarolas Stellung in der Geschichte der 
italienischen Kultur, daß er seine Stimme erhob, 
als der Gegensatz einer völlig irdischen Weltan- 
schauung zu den Grundgedanken des mittelalter- 
lichen Christentums seine zersetzende Wirkung zu 
äußern begann. Ganz besonders erregte den eifrigen 
Mann das leichtfertig übermütige Treiben, dem sich 
das Volk von Florenz imter Führung seines Fürsten 
ergab. 
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uf den Karneval folgen die Fasten. Und 1491 
in den Fasten predigte Savonarola zum ersten 
Male im Dom. Er übte bald eine magische 
Anziehungskraft aus auf die gläubige Menge, die 
erschrak und zitterte bei seinen Bildern des kommen- 
den Strafgerichtes. Deutlicher nimmt er jetzt die 
Wendung gegen die Medicäer; bestimmter wieder- 
holt er seine Prophezeiungen vom baldigen Tode 
Lorenzos, des Papstes und des Königs von Neapel 
Alle drei gingen rasch in Erfüllung. Lorenzo krän- 
kelte. Im Jahre 1492 wurde sein Zustand immer 
mehr besorgniserregend. Er zog sich zurück auf 
seine Villa Careggi. Als ihn Pico della Mirandola 
zum letzten Male sah, war er schon ein Sterbender. 
Da verlangte ihn nach seinem großen Widersacher. 
Er ließ den Prior von San Marco kommen und be- 
gehrte seinen Zuspruch. Savonarola betete an seinem 
Lager, ermahnte ihn zum lebendigen Glauben und 
zur Standhaftigkeit im Tode, dann wandte er sich 
zum Scheiden. Lorenzo begehrte, von ihm gesegnet 
zu werden; — wir wissen nicht, ob Savonarola in 
Frieden von ihm schied. Lorenzo starb ganz kurz 
nach dem Besuch am 8. April 1492. 

in paar Jahre ließ man sich das schlechte 
Regiment seines hoffartigen Sohnes Piero ge- 
fallen. Savonarola nahm seine älteren Stoffe 
wieder auf. Aber bald reizte ihn wieder das poli- 
tische Leben. Er kündigte das Strafgericht an, das 
über ganz Italien ergehen müsse: »Deine Sünden, 
Florenz, deine Sünden, Italien, schreien zum Himmel!« 
Die Geißel Gottes kommt über die verderbten Fürsten 
und den Papst von Rom. Niemals ergriff er seine 
Hörer mehr als bei der Predigt über die Arche Noah, 
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— er begann von der Sündflut und rief mit un- 
gewöhnlicher Betonung: Ecce ego adducam aquas 
super terram — siehe, ich lasse los die Gewässer 
über die Erde, — dann kündigte er den Zug des Königs 
von Frankreich an. Pico della Mirandola erzählt, 
ihm hätten die Gebeine gezittert und das Haar sich 
gesträubt. Das war in den Fasten 1494. Schon im 
Herbste stand Karl Vni. von Frankreich in Italien. 
Einer von diesen glänzenden Fürsten der Renaissance 
hatte ihn herbeigerufen, Ludovico il Moro von Mai- 
land; er hatte sich von der allgemeinen Verwimmg 
große Vorteile versprochen, aber er verlor in Kürze 
darüber sein Land. Auch in Toskana trat der König 
von Frankreich auf wie der Herr des Landes. Piero 
Medici ließ in kopfloser Angst alles fahren; das gab 
der Stinmumg in der Stadt den letzten Stoß. In der 
Sitzung der Siebzig vom 4. November 1494 sprach 
Pier Capponi die geflügelten Worte: >Ormai i tempo 
dt usctre dt quello governo dt fanctulli^t — jetzt muß 
einmal dies Regiment von Knaben aufhören l 

n Florenz wurde die Freiheit proklamiert, die 
Republik hergestellt. Aber das Volk hatte 
nur zu rasch verlernt, sich zu regieren. Man 
meinte, nur einer noch könne Florenz leiten: der 
Prior von San Marco. Im Namen der Signorie be- 
grüßte Savonarola den König der Franzosen zu Pisa; 
er trat ihm entgegen wie ein Prophet des alten 
Bundes, weniger verhandelnd, als drohend und 
aufmahnend zur Reform der Kirche. Doch der 
König erschien mit imverminderten Ansprüchen 
in Florenz; da regte sich noch einmal die alte Kraft; 
als der König im Palast der Signorie einen 
schmählichen Vertrag proponieren ließ, zerriß ihn 
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Pier Cappoiai vor seinen Augen, und auf die Drohung 
des Franzosen, die Trompeten blasen zu lassen, er* 
widerte der Florentiner: »Dann lassen wir die Glocken 
läuten!« Der König zog es vor, sich zu bescheiden 
und den Staat Florenz zu respektieren. 

ber nach dem Abzüge der Fremden kam die 
eigentliche Führung doch wieder an den 
Mönch* Er leitete die Politik wie das Leben 
seiner Stadt. Sein Regiment war eine unduldsame 
Theokratie auf demokratischer Grrundlage. Die Herr- 
schaft sollte Gott selber führen; durch den Mund 
des Mönches sollte er seinen Willen kundtun. Der 
Spruch des Mönches aber verlangte Reaktion, so tief 
und umfassend, wie sie ein Staat kaum je erlebte. 
In allem sollten die Zustände der letzten Vergangen- 
heit beseitigt werden, alle Willkür, aber auch alles 
historisch Gewordene. Die höchste Gewalt wurde 
einem Grroßen Rate übertragen, in dem etwa tau- 
send Bürger Sitz und Stimme erhielten; diesem Rat 
sollte das Recht der Gesetzgebimg und die Er- 
nennung aller höheren Beamten zustehen. Durch 
einen Ausschiiß von Bürgern sollte ein neues Ge- 
setzbuch zusammengestellt werden. Die Einkünfte 
des Staates, bis dahin aus Zöllen und Verm<^ns- 
steuem gewoimen, sollten fortan aus einer Grund- 
steuer fließen, deren Umlage von den Parteien nicht 
mehr zu mißbrauchen war. Die ganze neue gött- 
liche Gerechtigkeit sollte dem Volke Frieden und 
Freiheit für alle Zukunft gewährleisten; so versprachen 
es die Verse, die Savonarola im Sitzungfssaai des 
Großen Rates anbringen ließ: 

in pace starai sempre e^n lihertate. 
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och viel tiefer begehrte der Frate in das Leben 
seiner Mitbürger einzugreifen; den Geist der 
Zeit gedachte er von Grrund aus umzugestalten. 
Alles was bis dahin schön und liebenswert gewesen 
war, wurde verpönt; der Frate verdammte alles, was 
den Mächten dieser Welt diente, der Natur, der 
Schönheit, dem Genuß. Fromme Bilder und heilige 
Gesänge verlangte der Bettelmönch. Es war der 
sinnvolle Idealismus des Trecento, den er zurück- 
sehnte. »Ihr Frauen, die Ihr mit Eurem Schmuck, 
Euren Haaren, Euren Händen prahlt, ich sage Euch, 
Ihr seid allesamt häßlich. Wollt Ihr die wahre 
Schönheit sehen, so betrachtet einen frommen Men- 
schen, der vom heiligen Geist beseelt ist, — wenn 
er betet, wenn ihn jene Begeisterung der göttlichen 
Schönheit durchströmt.« So verstummten denn die 
fröhlichen Lieder der Renaissance; die Maler stutzten; 
eine Anzahl geriet völlig unter den Einfluß des 
Frate, wie Botticelli, Cronaca, Lorenzo di Credi, 
Baccio Bandini, Benozzo Gozzoli, Fra Bartolomeo und 
die ganze Familie der Robbia. Auf die lockeren 
Humanisten wies man mit den Fingern; Polizian, 
von den Anhängern des Frate bestgehaßt, ist im 
September 1494 »in Infamie und öffentlichem Tadek 
gestorben. Die schöngeistige Theologie der Pla- 
toniker erzitterte vor der elementaren Bewegung 
und ihre Jünger verfielen nur zu rasch dem neuen 
Geist des Bettelmönches. 

m Jahre 1497 wurde die berühmte Verbrennung 
der Eitelkeiten vorgenommen. Knaben und 
Kinder waren aufgeboten, die Häuser zu 
durchsuchen; auf einem großen Scheiterhaufen wur- 
den in Anlehnung an ältere Bräuche mit den bunten 




Flittem des Karnevals auch die Lieder und Novellen 
der Dichter, Gemälde und Zeichnungen der Künstler 
verbrannt. Schon bis dahin folgten dem Prior nicht 
mehr alle in der Stadt Im Rausche der ersten 
frommen Ergriffenheit und in den Zeiten der Not 
hatte sich das Volk um Savonarola gedrängt. 
Nun verlief sich das Volk, und als die tödlich be- 
leidigte römische Kurie nach langem Besinnen den 
Prozeß gegen den Frate einleitete, da hat ihn keiner 
mehr beschützt Ein Jahr nach der Verbrennimg der 
Eitelkeiten ist Savonarola auf derselben Stätte vor 
dem Palaste der Signoren gerichtet und verbrannt 
worden, am 23. Mai 1498. Seine Asche wurde unter 
dem Gejohle des Straßenpöbels in den Arno gestreut 



ffpa^j as war das Ende der alten großen Zeiten von 
iSl^ll Lorenz. Der Reichtum florentiner Kultur war 
Ulas^l auch durch eine solche Revolution nicht zu 
vernichten, — aber die Kräfte zerstreuten sich; die 
Führung geht Florenz verloren, und nach dieser 2^it 
ist kein ganz großer Florentiner mehr geboren. 



ROM 




1 



DAS FÜRSTENTUM DER PÄPSTE. 



wige Romal Auch die Renaissance 
ist in dieser Stadt nur eine Episode. 
Denn die Gewähr des Ewigen liegi 
hier in der ungeheuren Unbeständig- 
keit der Lebensformen und Ideen. In 
immer neuer Gestalt ist die Herrschaft auf diesen 
Hügeln vom Kapitel zum Falaün, zum Vatikan, zum 
Quirinal gezogen. Ein Jahrtausend lang sind die 
Leute auf das Forum geströmt der Geschäfte halber; 
ein zweites Jahrtausend lang zu San Criovanni in 
Laterano, Santa Maria Maggiore und den andern 
Hauptldrchen, um ihres Seelenheils willen; und in 
dem dritten Jahrtausend, in dem wir stehen, wall- 
fahren die Filgerzüge der ganzen Welt in das Haus 
des Papstes zu den höchsten Kimstwerken der Re- 
naissance. Den Anfang seiner GirÖße hat Rom aus 
sich geschaff^i, — aber seit fast zweitausend Jahren 
zehrt es von dem politischen Kapital, das in seinem 
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Boden steckt und mit dem die ersten Römer so be- 
wundernswert gewuchert haben. Die Welt ist Rom 
tributpflichtig geblieben bis heute. 

ie Kaiser auf dem Palatin haben mit den 
Talenten von ganz Italien die Künste und 
Wissenschaften aus Hellas herüber geholt; 
nicht lange danach haben die armen Leute sich des 
Christentums bemächtigt. Die kaiserliche Herrlich- 
keit ist vergangen, aber der Bischof der Christen 
wurde und blieb in den Nöten der germanischen 
Einbrüche der Führer der Römer. Man fabelte seit 
dem VIII. Jahrhundert, daß Konstantin dem Papste 
das westliche Kaisertum übertragen habe; die Re- 
naissance hat diese Fabel zerstört, doch erkennen 
wir heute, wie viel innere Wahrheit darin steckte. 
Die Päpste des frühen Mittelalters sind die wahren 
Erben der Imperatoren. 

och über die Grenzen der alten Welt hinaus 
haben die Päpste Eroberungen gemacht. Sie 
haben ihrem Reiche eine Verfassung gegeben; 
sie haben sich selbst in einer durch Jahrhunderte 
gehenden Entwicklung zur obersten Instanz gemacht 
in allen Händeln der Welt wie des Gewissens; die 
Binde- und Lösegewalt aller Apostel lehrten sie in 
Petri Schlüsseln zusanunengefaiät. Die fiir die Ger- 
manen unbestimmte Hoheit Roms erfüllten sie mit 
der Heiligkeit altchristlicher Traditionen. Daß die 
regierenden Päpste alles das nicht aus sich geschaffen 
haben, weiß man sehr gut. Das ganze Abendland 
hat mitgearbeitet Italien stellte Heilige und Mönche; 
Brittannien geistliche Eroberer; Gallien entwickelte 
die glänzendsten Theorien über Papsttiun und Kirche; 
Germanien sandte seine Krieger zum Schutze gegen 
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die Feinde des Glaubens, Arianer und Sarazenen^ 
und zum Schutze des Papsttums gegen römische 
Verkommenheit. So groß war überall die Idee von 
der Einheit des alten römischen Abendlandes, daß 
alle Rom dienten. Mit den Lehren des Christentums 
verband sich in diesen Zeiten die Vorstellimg von 
der unbegrenzten Autorität der römischen Welt- 
kirche und des Papstes. 

eine geistige Abhängigkeit von der gallisch- 
französischen Kultur war dem römischen Papst- 
tum nicht fühlbar. Die politische Abhängig- 
keit von den deutschen Waffen dagegen wurde zeitig 
als imwürdig empfunden. Man ersann die Emeuenmg 
des weströmischen Kaisertums, aber eben diese Form 
der Bestellung eines Kriegers zum Vogt der Kirche er- 
weckte Aspirationen, die man gern vermieden hätte* 
Man nahm seine Zuflucht zu theologischen und recht- 
lichen Deduktionen, aber alle Formen und Lehren 
täuschten über die Tatsache nicht weg, daß es nur 
einen obersten Herrn im Lande geben konnte. Die 
mittelalterlichen Imperialisten haben sich damit ab- 
gefimden. Die Kurialisten aber hätten am liebsten 
gesehen, wenn auch alle weltliche Gewalt nur vom 
Papste verliehen gewesen wäre, der Papst selber 
politisch unabhängig durch ein eigenes Territorium» 
Solchen Wünschen der Theorie kamen die Verhältnisse 
Italiens zeitweilig entgegen; es gelang den Päpsten 
im Laufe der Jahrhunderte die Gründung des so- 
genannten Kirchenstaates. 

ieser Kirchenstaat ist das merkwürdigste po- 
litische Gebilde, das die Geschichte unseres 
Erdteils kennt; für Italien sollte er geradezu 
das Schicksalsland werden. Die Italiener haben ihn 




gründen helfen, aber sie haben ihn doch immer 
wieder bekämpft, wieder erneut und wieder zerstört 
Sie haben aus den Grenzkampfen mit ihrem Nach- 
barn, dem Papste, und aus dem Verdruß über die 
durch das Papsttum veranlagten Einmischungen des 
Auslands den Anstoß erhalten zur Bestreitung des 
ganzen weltlichen Wesens der Kirche überhaupt. 
Dante fand zuerst die wuchtigsten Worte. Zwei 
Menschenalter später folgte ihm Coluccio Salutati 
mit heftigen Episteln. Lorenzo VaUa leitete, wieder 
ein halbes Jahrhundert weiter, aus der von ihm be- 
haupteten Unechtheit der Schenkung Konstantins 
ganz rational die Illegitimität der weltlichen Herr- 
schaft der Päpste ab ; und schließlich schrieb Niccolo 
Machiavelli gegen Ende der Renaissance die scharfen 
Worte: »Allein der Kirchenstaat ist Schuld daran, 
daß Italien weder eine Republik noch eine Monarchie 
zu werden vermag.« 

£ uf die Geschichte dieses Kirchenstaates 

w den Blick zurückzulenken verlohnt sich 

Pwohl. Mit der Gründung der italJe- 

p nischen Staaten beginnt ja die Kultur 

? der Renaissance, und der Kirchenstaat 

ist der erste unter ihnen. Seine Entwicklung ist 

freilich sehr merkwürdig unterbrochen worden, aber 

eben diese Störung sollte den übrigen Staaten der 

Renaissance zu gute kommen. So ist das Interesse 

an ihm ein doppeltes. 

I^^^aeit den Tagen Konstantins, vielleicht schon 
^^o ein wenig länger, waren die Päpste reiche 
^^(^ Grundbesitzer. Als Herren ausgedehnter Patri- 
monien imd als vornehmste Würdenträger des alten 
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Roms gewannen sie auch ein politisches Ansehen, 
aber noch keine Herrschaft. Den Karolingern traten 
sie entgegen mit der Bitte um Schutz des römischen 
Staates, den sie darzustellen meinten; sie wünschten 
wohl auch, von ihren neuen Beschützern als Landes- 
fürsten bestätigt zu werden. Aber so viel ihnen ver- 
sprochen worden ist, so wenig hat die deutsche Kaiser- 
zeit verwirklicht. Die universale, geistliche Macht des 
Papsttums hob sich, die territoriale blieb zurück. 
Dann begannen zuerst die italienischen Städte die 
deutsche Herrschaft als unerträglichen Druck zu 
empfinden; alsbald wurde das Papsttum ihr Führer 
im Klampfe gegen die feudalen Gewalten des Reiches. 
Nur eine neue Demonstration gegen das Deutschtum 
war es, daß die Großgräfin Mathilde die römische 
Kurie zur Erbin einsetzte. Endlich mehrten sich der 
Druck für das Papsttum und die Italiener, aber auch 
die Schwierigkeiten für die Deutschen aufs höchste, 
nachdem die Hohens taufen Unteritalien, das König- 
reich der Normannen, erworben hatten. 

s geschah nach dem Tode Heinrichs VI. (i 197), 
daß Innocenz III. zuerst in großem Stil die 
Italiener aufrief zur Vertreibung der Barbaren. 
Er zuerst hat die Grenzen des Kirchenstaates flüchtig 
umrissen. Ganz Mittelitalien, vom alten Latium bis 
in das Mündungsgebiet des Po, glaubte er be- 
herrschen zu sollen. Er hat die deutschen Statt- 
halter vertrieben; aber über seinen Erfolgen erwuchs 
ihm ein unerwarteter Feind in den Städten, die 
nicht gewillt waren, die Herrschaft bloß zu wechseln. 
So kam es zu einem Kompromiß, nach dem Toskana 
ganz frei blieb, aber auch die lokalen Gewalten 
innerhalb des neuen Kirchenstaats sich nur einen 
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geringen Grad von Abhängigkeit gefallen ließen. 
Noch einmal gewann Friedrich IL alles für das Reich 
zurück, aber nach seinem Tode (1250) proklamierte 
Innocenz IV, aufs neue die Freiheit Italiens und der 
Kirche, d. h. des Kirchenstaats. 

lese beiden BegriflFe zu verwechseln, blieb 
seitdem ein Erbstück der päpstlichen Staats- 
kunst Mit der geistlichen Autorität und den 
immer höher steigenden Einkünften aus der ganzen 
Christenheit wurde der erste große italienische Staat 
gegründet. Von Papst zu Papst wurde mit den 
Schlüsseln Petri eine weltliche Krone überliefert. 
Ntm mußte mit dem Papste auch seine Familie 
fürstlich werden, auf die er sich im Staate stützte; 
die Anfänge des Nepotismus reichen ebenso wie 
die Ansprüche des Kardinalskollegiums auf Mit- 
regierung bis in die Entstehungszeit des Kirchen- 
staates zurück. Immer verwickelter wurden die Vor- 
aussetzimgen für das Gedeihen dieses Staates: kirch- 
liche Strömungen, europäische und italienische Poli- 
tik, Auseinandersetzung mit den Kardinälen und 
Förderung oder Ablehnujig des eigenen Hauses be- 
kämpften sich in den Entschließungen der Päpste^ 
und man beurteile ihre Größe danach, ob sie wenig- 
stens in einer Richtung ganz energisch und erfolg- 
reich gewesen sind. Am Ende des XIIL Jahrhunderts 
standen die Päpste mitten in dem Gedränge der 
italienischen Staatengründung; das war das Bild^ 
das sich Dante eingeprägt hatte und das ihn nach 
dem Kaiser rufen ließ zur Herstellung der Ordnung» 
ald erfolgte jene ganz überraschende Wendung 
in der Geschichte des Papsttums zu Beginn 
des XIV. Jahrhunderts. Über den hochfahren- 




r 





131 

den Bonifaz VIII. trug das französische Königtum, 
gestützt auf das Volk von Frankreich, einen völligen 
Sieg davon. Das Papsttum gelangte mit Clemens V. 
(1305) für 70 Jahre nach Avignon in nicht geringe 
Abhängigkeit von Frankreich. Der Kirchenstaat 
blieb verwaist. Die päpstliche Herrschaft in Mittel- 
italien hörte nicht auf, aber ihre Bedeutung als aktive 
politische Potenz war stark gemindert. Die Staaten 
Toskanas hatten Gewinn davon und auch die Terri- 
torien des Kirchenstaats nahmen im kleinen teil an 
dem allgemeinen Aufschwimg des italienischen 
Lebens. Auch hier wilde Kämpfe in und zwischen 
den Kommunen, aber auch hier die Stählung der 
Charaktere, die Mehrung der Regsamkeit. Man kann 
die Tatsache nicht zu hoch veranschlagen, daß die 
Päpste gerade in der eigentlichen Werdezeit der 
Renaissance vom Schauplatz der italienischen Ge- 
schichte abgetreten sind. 

ur Rom, als echte Residenzstadt seit Menschen- 
gedenken an den materiellen wie geistigen 
Import gewöhnt, ging in der kläglichsten Weise 
zurück. Die Bevölkerung sank mit kaum 20,000 Seelen 
auf ihren niedrigsten Stand. Die Denkmäler des 
Altertums, wie das Kolosseum und die Triumph- 
bögen, waren in Festungen der Barone umgewandelt. 
In den christlichen Basiliken, in St Peter wie im 
Lateran, weideten die Schafe bis zum Altare; am 
Kapitol erinnert der Monte Caprino an die Ziegen- 
herden dieser Zeit. Die Stadt muß einen Eindruck 
gemacht haben wie heute Ravenna, nur noch um 
vieles finsterer und unwirtlicher. »Die ewige Stadt 
gleicht einer Räuberhöhle, nicht einem Wohnsitz ge- 
sitteter Menschen« schrieb ein Römer im Jahre 1347. 

Q* 
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tI s war schon nicht zu erwarten, daß ans dieser 
verwahrlosten Trümmerstadt etwas Ernsthaftes 
hervorgehe. Nur zu phantastischen Spiele- 
reien war man befähigt; nur durch prunkende Über- 
schätzung seiner Bedeutung konnte hier ein Cola 
Rienzi seine Rolle spielen. Am 20. Mai 1347 wurde 
er zum Volkstribun erhoben, aber noch im selben 
Jahre verzagte er an seiner Mission. Er besuchte 
Karl rV. in Prag und erregte durch seine stolzen 
Phrasen die Bewunderung der deutschen Kanzlei- 
beamten, wie ihn auch Petrarca als »unsem Camillus, 
imsem Brutus, unsem Romulus« anjubelte. Aber 
Karl rV. war so nüchtern, ihn nach Avignon zimi 
Papste zu schicken. Die Kurie, statt ihm ein Leids 
zu tun, ließ ihn sogar mit dem Kardinallegaten 
Albomoz nach Rom ziehen und zum Senator machen. 
Auch diesmal war es nichts mit der altrömischen 
Herrlichkeit Cola Rienzi hatte gar keine politische 
Einsicht, und trotz seines heldenhaften Putzes keine 
Würde. Er trieb unsinnige Steuern ein und gefiel 
sich unter seinen Hirten in törichter Verschwendung. 
Zweimal erhoben und zweimal wieder gestürzt, 
versuchte er am 8. Oktober 1354 zu fliehen; er 
schwärzte sein Gesicht und hüllte sich in einen 
• Schäfermantel, — aber er hatte vergessen, seine 
goldenen Spangen abzulegen; so erkannten sie ihn 
und hieben ihn nieder. 

lÄ^iom fiel noch ein paar Mal politischen Aben- 
H ^f teurem zum Opfer, — 1362 dem Schuster Po- 
l *rlr^^ cadota — bis erst spät im XV. Jahrhundert 



die zurückgekehrten Päpste die Ordnung herstellten. 
Martin V. konnte im dritten Jahre seines Pontifi- 
kats (1420) Rom wieder zur festen Residenz machen. 
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Eugen IV. war bis in unser Jahrhundert der letzte 
Papst, den die Römer vertrieben haben (1434); die 
Verschwörung des Stefano Porcaro unter Nikolaus V. 
die letzte Erhebung der Residenzstadt. 

ngleich länger dauerte die Beruhigung des 
Territoriums. Während der avignonesischen 
Zeit hatte einmal jener spanische Kardinal 
Aegidius Albornoz die Ordnung im Kirchenstaate 
hergestellt (1353 — 67); das Gesetzbuch des Kirchen- 
staats trägt seinen Namen. Doch war ein wichtiges 
Mittel seiner Politik die Anerkennung weitgehender 
Selbstverwaltung; die Städte Bolog^na, Ferrara, Ascoli, 
Perugia waren so gut wie frei; die Gewaltherren 
hießen nun Vikare der Kirche, aber sie lebten nach 
ihrem Gefallen; es blieben die Este in Ferrara, die 
Varanno in Urbino, die Malatesta zu Rimini, die 
Alidosi zu Imola, die Manfreddi und Ordelaffi zu 
Faenza und Forli. Die Nachfolger des Albornoz ver- 
ließen sein System, und durch ihre Schuld erfolgte 
eben gegen das Jahr des großen Schismas eine all- 
gemeine Erhebung der Städte gegen die päpstliche 
Herrschaft; viele entledigten sich des letzten Restes 
von Botmäßigkeit. Während des Schismas ruhte alle 
Gewalt; die Päpste scheuten nichts so sehr wie neue 
Feinde und neue Kosten. 

rst mit dem Konzilspapst von Konstanz, 
Martin V., kehrten das Papsttum und die 
Kurie in ihre alten Stellungen zur Kirche 
und zum Kirchenstaate zurück. Wie anders war 
nur alles im XIV. Jahrhundert geworden! Ihrer 
göttlichen Aufgabe, die gläubige Menschheit zum 
Himmel zu fuhren, glaubten die Päpste dieser Zeit 
durch eine höchst umständliche Administration der 
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Pfiründen und des geistlichen Gerichts am besten zu 
entsprechen. Daß sie dabei dem römischen Recht 
und einem verbesserten Prozeß vorarbeiteten, war 
wohl die letzte Erziehung, welche die Organe der 
römischen Kirche dem Abendlande gegeben haben. 
Denn die formale Praxis des Urkunden- und Kanzlei- 
wesens wird man nicht überschätzen. Alles in allem 
hatte sich die Kurie in Avignon zu einem Beamten- 
apparat entwickelt, der immer geräuschvoller und 
geistloser die Verwaltung der weiten Kirche be- 
sorgte, dabei jedoch kolossale Einnahmen erzielte. 
Der Ruf nach Reform war längst ergangen; an der 
Konzilsidee hingen lange die besten Hoffnungen, 
aber der magere Ertrag des Konstanzer Konzils 
waren die Konkordate mit den Nationen, die Anfange 
jener Abkommen, in denen die Fürsten und die Kurie 
sich gegenseitig das Gewissen trösteten. 

ie Kurie kehrte nach Italien zurück mit einem 
Heere von Würdenträgem und Beamten, — 
ihrer ausgebreiteten Geschäfte halber der erste 
Geldmarkt des Abendlandes. Fühlung mit Italien 
und seiner Kultur hatte man unausgesetzt gehabt. 
Nun wurde diese Kurie mitten in das italienische 
Leben hineingesetzt; es konnte nicht ausbleiben, dciß 
sie ihres Ansehens und ihres Reichtums halber als- 
bald ein neuer bedeutender Mittelpunkt der Kultur 
wurde. Die Territorien des Kirchenstaates lagen ja 
mitten zwischen den neuen Renaissancestaaten. Der 
Verkehr ging herüber und hinüber. Es war derselbe 
Adel, der hier wie dort Kriegsdienste nahm, die- 
selben Humanisten, die sich an allen Höfen herum- 
trieben, dieselben Geschäftsleute, die in Florenz, 
Neapel, Venedig imd Rom ihre Banken hielten. Was 
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immer den Papst umgab, Condottieri, Räte und 
Schreiber, Künstler tmd Gelehrte, waren Kinder der 
weltlichen Renaissancekultur; das heilige Kollegiimi 
nicht minder; imd der Nachwuchs für das Papsttum 
war bald nicht nur vorwiegend politisch interessiert, 
sondern auch persönlich in eminentem Sinne weltlich. 
Päpste, deren vornehmste Anliegen geisüicher Natur 
gewesen wären, gehörten mehr und mehr zu den 
Ausnahmen. Die Regierung der Kirche, wie sie 
war, die Beherrschimg dieses Hofes imd dieses Terri- 
toriums erforderten auch auf dem Stuhle Petri einen 
modernen Fürsten. 




urch ganz Italien hin, auch im Kar- 
chenstaate gab es Fürstenhöfe von Be- 
deutimg. Neben der Kultur der freien 
Städte behaupteten sie sich ebenbürtig, 
denn alle repräsentierten die Eigenart 
einer Stadt, die sie hervorgebracht Der römische 
Hof sollte sie einmal alle in den Schatten stellen. 
Freilich nicht sogleich! In Rom war nichts ange- 
stammt, nichts aus dem Volke hervorgetrieben. Nach 
Rom strömte nur eine Auslese des ganzen Abend- 
landes und aller Staaten Italiens, — mit ausge- 
zeichneten Kräften auch allerlei Gesindel, talentvolle 
Abenteurer und verwegene Glücksritter. Aus dem 
allgemeinen Gewoge des italienischen Lebens wur- 
den in Rom die verschiedensten Elemente der 
Renaissancekultur wie von ungefähr angespült. In 
buntem Wechsel sieht man in Rom seit dem zweiten 
Viertel des XV. Jahrhunderts alle Figuren und Lieb- 
habereien der Renaissance: Humanisten und Con- 
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dottieri, Bücher, Baupläne, Gemälde, Geldgeschäfte 
und kostbare Grabmäler, Münzen und Bildsäulen, 
Denkwürdigkeiten, kriegerische Taten, fürstliche 
Lebensführung und dynastische Gründungen, Virtü 
und Verbrechertum. Nichts von alledem, das sich 
zunächst nicht auch anderswo in ähnlicher Voll- 
kommenheit gefunden hätte, ja das nicht von außen 
zugetragen gewesen wäre. Nur in einem war Rom 
ganz originell imd unvergleichlich. Unter allen 
Städten Italiens hatte nur Rom eine Geschichte, 
nur Rom namhafte Denkmäler des Altertums. In 
Florenz erblühte die Kimst, — Rom lehrte Geschichte. 
Lassen wir die Bilder der römischen Frührenaissance 
an unserm Auge rasch vorüberziehen! 

ie erste Aufgabe, die auf Martin V. wartete, 
war die Rückgewinnung des Kirchenstaates. 
Dieser Staat mußte mit ganz denselben Mitteln 
gewonnen und erhalten werden, wie jede andere Herr- 
schaft des damaligen Italien. Martin V. mußte damit 
begiimen, den berüchtigtsten Condottiere seiner Zeit 
Braccio von Montone in seinen Dienst zu nehmen; 
er mußte dem Söldnerführer sogar ein kleines Terri- 
torium zu Lehen geben. Dafür beugte Braccio die 
stolzen Bürger von Orvieto, Nami und Bologna unter 
die päpstlichen Schlüssel, — dem ganzen Gewimmel 
kleiner Herrschaften flößte er wieder Respekt ein vor 
der Hoheit des apostolischen Stuhles. Gleichwohl war 
es ein Glück für den Papst, daß Braccio nach VoU- 
endimg seiner wichtigsten Aufträge auf einem Kriegs- 
zuge ins Neapolitanische (1424) starb; der reichste 
Herr der Christenheit konnte für das militärische 
Genie jeden Preis in Geld zahlen, aber gegen Un- 
botmäßigkeiten seines Feldherm war er wehrlos. 
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em Braccio folgten andere. Unter dem nächsten 
Papste, Eugen IV. (1431 — 1447), einem vene- 
tianischen Mönche, der nicht zum Herrschen 
geboren war, schienen im Lande nur die Generale 
der Kirche zu herrschen. Francesco Sforza schaltete 
mit Willkür. Auch der Legat Giovanni Vitelleschi 
war trotz seines geistlichen Gewandes ein grimmiger 
Geselle. Er bändigte die Barone und die Tyrannen 
von Urbino und Foligno; die Romer trieb er der- 
artig zu Paaren, daß sie für ihn ein Reiterstandbild 
auf dem Kapitol dekretierten; aber man warnte den 
Papst vor ihm und eben noch rechtzeitig ließ dieser 
seinen gewaltigen Diener beseitigen. Das Erbe trat 
Lodovico Scarampo an, der zum Kardinal erhoben 
noch viel später eine ruhmlose Flotte gegen die 
Türken befehligte. Eugen IV. trat persönlich zurück; 
selbst seine großen Entscheidimgen zeigen eine un- 
rühmliche Schwäche. Schwerlich war es auch sein 
Geschmack, der für die Erzpforten von St. Peter die 
Geschichten von Hero und Leander, Jupiter mit 
Ganymed, Leda mit dem Schwan bestimmte. Aber 
die imgewöhnlichen Anregimgen seines ereignisvollen 
Pontifikats, die kirchenpolitische Spannung, die Union- 
verhandlung mit den Griechen, der lange Aufent- 
halt in Florenz, das alles wirkte belebend auf die 
Kreise der Kurialen. Die apostolischen Behörden 
hatten schon zu Petrarcas Zeiten die Literaten ange- 
zogen, und es nimmt nicht Wunder, daß sich an ihnen 
längst namhafte Vertreter der modernen Bildung und 
Anhänger der klassischen Studien fanden. 

jjn den Zeiten Eugens IV. überragte alle der 
Florentiner Poggio Bracciolini, der einst in 
Petrarcas Art so glücklich nach Handschriften 
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der Klassiker geforscht und vom Konstanzer Konzil 
aus jenen berühmten Ausflug nach St Gallen unter- 
nommen hatte, um die »Alten« aus ihren mittelalter- 
lichen Gefangnissen zu befreien. Was Niccolo 
Niccoli in Florenz war, das bedeutete Poggio für 
Rom, imd die römische Kurie gab ihm noch ganz 
andere Möglichkeiten internationaler Verbindimgen! 
Poggio folgte auch in dem Kultus und dem Stu- 
dium der Denkmäler dem Petrarca. Seine Briefe 
sind voll von Ärger über die mutwillige Zerstörung; 
er sucht zu retten, was zu retten ist. Wir sehen 
ihn durch die Campagna streifen, Inschriften nach- 
spüren zwischen Domen imd Epheu, von den 
Mädchen des Landes angestaunt und imterhalten. 
Gleichwohl braucht niemand die Facetien imd In- 
vektiven des Poggio zu bewundem, in denen der 
lockere Boccaccio fortlebt. Sie kennzeichnen die 
Unterhaltung an der Kurie, im Lügenstübchen, dem 
bugiale, der päpstlichen Notare und Sekretäre. Die 
Leute erholten sich dort von den Phrasen ihres Be- 
rufes durch witzige aber schmutzige, aus dem 
niedersten Leben gegriffene Geschichtchen. Von 
Boccaccio imterscheidet Poggio nur die lateinische 
Sprache; die Unbefangenheit scheint so groß wie 
dort, wenn es auch verwundert, an dem Hofe eines 
mönchischen Papstes die bissigsten Pamphlete gegen 
das Mönchtum entstehen zu sehen. — Poggio kehrte 
nach Florenz zurück, wurde Staatskanzler imd starb 
in hohen Ehren nach einem glücklichen Alter. 

inder geistreich, aber in der Geschichte der 
Wissenschaften von unbestrittener Bedeutimg 
war Poggios jüngerer Kollege Flavio Biondo 
aus Forli. Er wcir ein echter Gelehrter. Das formale 
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Talent der gefeierten Humanisten ging ihm ab; und 
seine Zeit hat ihn weniger geehrt als die Nachwelt 
In bürgerlicher Einfachkeit lebte er mit zahlreicher 
Familie am Monte Citorio von seinem Sekretariat. 
Flavio Biondo beschäftigte sich in seinen Muße- 
stunden als erster systematisch mit den Altertümern; 
er las die Klassiker, untersuchte und bestimmte die 
Ruinen. Daraus entstand seine Roma instaurata, 
eine Beschreibung des klassischen Roms. Die 
neueren Sehenswürdigkeiten sind in diesem Führer 
durch Rom wohl auch berücksichtigt, aber sie sind 
im Gegensatz zu den alten Indulgentiae Romae der 
Rompilger nur sehr beiläufig behandelt. Der Stadt- 
beschreibung folgte die Beschreibung des alten 
Italien nach den 14 Regionen in der Itaita ülustrata, 
— später die Roma trtumphans, das erste Handbuch 
über die römischen Staats- und Privataltertümer. 
Während die Natur des Stoffes diese Werke zu 
dürren Zusammenstellungen machte, wagte der Anti- 
quarius in seinen »Geschichten seit dem Untergang 
der römischen Herrschaft« zum ersten Male eine be- 
stimmte ältere Periode quellenmäßig zur Darstellung 
zu bringen. Er hat das Thema gestellt, Aas drei- 
hundert Jahre später Edward Gibbon berühmt machen 
sollte; die Reihe der Historiker des Mittelalters wird 
stets mit ihm begonnen werden müssen. 

in noch Größerer, ein Römer von Geburt, 
wäre gleichfalls gern noch während des Ponti- 
fikats Eugens IV. nach Rom gekommen — 
Lorenzo Valla. Allein er hatte sich einmal den 
Weg dahin verschlossen und seine Entschuldigungen 
verfehlten bei Eugen IV. ihre Wirkung. Valla hatte 
sich längst als einer der scharfsinnigsten und streit- 
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lustigsten Humanisten erwiesen; man wird ihn noch 
heute in die erste Reihe der Kritiker aller Zeiten 
stellen; unvergessen bleibt ihm die erste Textkritik 
an der Vulgata. Unter den eigenen Zeitgenossen 
stand er einsam; erst Erasmus und Hütten griffen 
seine Gedanken mit vollem Verständnis auf. Alle 
Schriften des Valla bekämpften bestehende An- 
schauungen und Ansprüche in der Wissenschaft wie 
im Leben. Er griff die Jünger Ciceros an und feierte 
Quintilian; er verspottete die stoischen und mönchi- 
schen Ideale der alten florentiner Humanisten und 
pries die Rechte der Natur; er verlästerte die Scho- 
lastiker und verherrlichte den gesunden Menschen- 
verstand; er schimpfte auf die Juristen und machte 
sich lustig über die älteren Grammatiker; seine 
Elegantien sollten erst der Welt das wahre klassische 
Latein beibringen. 

in Übermaß der Kühnheit aber verriet seine 
Schrift über die Unglaubwürdigkeit der kon- 
stantinischen Schenkung. Sie war entstanden 
am Hofe des aragonesischen Königs Alfonso von 
Neapel in der Zeit, als Eugen IV. noch einmal die 
Ansprüche des Hauses Anjou auf Neapel vertrat. 
Valla bestritt das Lehnsrecht des Papstes auf Neapel; 
er bestritt überhaupt alle weltlichen Hoheitsrechte 
des Papstes, da ihre Grundlage, die angebliche 
Schenkung Konstantins, gefälscht sei; er deutete an, 
daß der Fluch dieser Fälschung auf der Kurie laste 
und sie vor aller Welt der Herrschsucht anklage. 
Als er nun vollends in den Dialogen über den freien 
Willen und über den Stand der Mönche herge- 
brachten Meinungen der Theologen schroff entgegen- 
trat, auch einen in Neapel predigenden Observanten 
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in vorwitziger Weise über einige dogmatische Fragen 
interpellierte, wurde gegen ihn ein regelrechter In- 
quisitionsprozeß angestrengt. Nur die Gunst seines 
Königs behütete ihn vor den Folgen des Verfahrens. 
Nach alledem ist es überaus charakteristisch für den 
Nachfolger Eugens IV. auf dem Stuhle Petri, für Niko- 
laus V., dciß er Valla, wo nicht nach Rom berief, 
so doch mindestens an der Kurie duldete und be- 
günstigte; Valla hat dort seine Tage in Ruhe be- 
schlossen als Kanonicus am Lateran. 

it Nikolaus V. hat der erste Humanist den 
päpstlichen Thron bestiegen (1447). Im Kolle- 
gium der Kardinäle saßen längst nicht bloß 
verständnisvolle Gönner, wie Prospero Colonna, 
Giordano Orsini und der heilige Niecola d' Albergati, 
sondern auch vollwertige Humanisten wie Giuliano 
Cesarini, Gherardo Landriano und der griechische 
Kardinal Bessarion, der hohe Förderer seiner Lands- 
leute. Sie alle übertraf jetzt der Papst selbst. 
Tommaso Parentucelli verdankte den Pontifikat buch- 
stäblich seinen Studien. Seine Biographie liest sich 
wie ein Gelehrtenleben: frühe Lust am Lernen, Ent- 
behrungen, Tätigkeit als Hauslehrer, erneute Studien 
und Erfolge, Auszeichnungen im öffentlichen Dienste 
und endlich auf der Höhe seines Lebens das glän- 
zendste Mäcenatentum des sachkundigen Mannes. 
Alles was in dem Florenz der Niccolo Niccoli, 
Lionardo Bruni und Cosimo Medici geschätzt und 
erstrebt worden war, das pflegte der neue Papst zu 
Rom. Aus Florenz hatte er das Beste seiner Bil- 
dung und seiner Ideale mitgenommen. Es ist mög- 
lich, daß einige noch mehr von ihm erwartet hatten, 
allein was er getan hat, ist schon des höchsten 
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Ruhmes wert; ihn beseelte, in Rom zuerst, die ganze 
schwungvolle Zuversicht der Frührenaissance. 

ücher und Bauten waren seine Welt Niko- 
laus ist der eigentliche Ghründer der vatika- 
nischen Bibliothek. Gegen Niccolo Niccoli 
gehalten erscheint er doch mit über tausend Bänden 
hochfürstlich. Die Zusammensetzung der Bibliothek 
entsprach dem älteren Geschmack; Theologie und 
Scholastik überwiegen; um so interessanter, daß die 
auserlesene Privatbibliothek, von der wir ebenfalls 
den Katalog besitzen, nur klassische Autoren ent- 
hielt. Ganz besonders viel lag ihm an Über- 
setzungen aus dem Griechischen, er gab tausende 
von Dukaten dafür und bot noch mehr. Auch theo- 
logischen Gewinn erhoffte man von den Handschriften 
und Sprachstudien. Die Vulgata wünschte man zu 
ersetzen, und für die Auffindung des hebräischen 
Urtextes des Evangeliums Matthäi setzte Nikolaus 
einen Preis von 5000 Dukaten aus. Nicht minder 
fürstlich waren seine Bauten. Er wandelte zunächst 
nur in den Bahnen seiner Vorgänger, wenn er die 
sieben Hauptkirchen und die vierzig Stationskirchen 
Roms zu restaurieren begann; dann aber wies er 
dem päpstlichen Mäcenatentum ganz neue Wege 
mit seinen Plänen für die Umgestaltung des vatika- 
nischen Borgo. Dieser Stadtteil sollte eine lichte 
und gesunde, dabei doch feste und stolze Papst- 
burg werden; mit großer Pracht sollten sich darin 
der Palast des Papstes und der Neubau von St. Peter 
erheben. Leone Battista Alberti war die Seele der 
ganzen Tätigkeit; neben ihm wirkte Bemardo 
Rossellino als Architekt. Von der Ausführung hat 
Nikolaus nicht viel mehr erlebt, als die Kapelle, 
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die seinen Namen trägt, mit den reifsten Fresken 
von der Hand des Fra Angelico; sonst sah er 
weithin nur den Grundriß seiner Pläne hingemauert. 
Aber das Geplante erfüllte doch die Phantasie der 
Zeitgenossen, und in den Lebensbeschreibungen des 
Papstes spürt man den Niederschlag eines ganz 
großen Eindrucks. 

er Tod Nikolaus' V. (1455) machte allem ge- 
lehrten und künstlerischen Treiben ein jähes 
Ende. Kaum in einem Fürstentum der Welt 
ist mit dem häufigen Wechsel der meist betagten 
Herrscher so oft ein Systemwechsel eingetreten wie 
in Rom. Die große Kirche, von den geschulten Be- 
hörden verwaltet, merkt davon wenig; die privaten 
Interessen der Kardinäle und Kurialen werden 
meistens nicht gestört, aber der Hof und die Paläste 
spürten es nur zu sehr, dsiß auf den florentinisch ge- 
bildeten Nikolaus ein Spanier folgte. Calixtus III. 
führte das Haus Borgia nach Rom. Die Mauern 
wurden notdürftig vollendet. Für die Abwehr der 
Türken zeigte der Papst einiges Interesse; er löste 
wenigstens die goldenen und silbernen Beschläge 
von den Bänden der vatikanischen Bibliothek, um 
Geld zu machen. Im übrigen traten seine Nepoten 
bereits bedenklich in den Vordergrund. 

och sollte noch einmal die spanische Gefahr 
vorübergehen. Auf dem Stuhle Petri sah man 
nach Calixtus den Enea Silvio Piccolomini, 
der sich Pius II. nannte (1458). Dieser Mann war 
seit Jahren die bekannteste Persönlichkeit in Europa; 
ein ungewöhnlich talentvoller Mensch mit einem 
höchst beweglichen Charakter. Er war einst Literat 
und Humanist, hatte früh begonnen mit Versen, 
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Epigrammen imd Briefen in Petrarcas Art Die 
üppige Liebesgeschichte von Euryalus mid Lucrezia 
soll ihn später viel bekümmert haben. Im Jahre 1432 
war er im Gefolge römischer Prälaten nach Basel 
g-ekommen zum Konzil. Er schloß sich dort der 
konziliaren Opposition an und wurde sogar Sekretär 
des Gegenpapstes Felix V. Aber Enea Silvio sah 
klug genug das Scheitern der Bewegung voraus, der 
er diente. Als er 1442 zu Frankfurt die Bekannt- 
schaft des deutschen Königs Friedrich III. machte, 
trat er in dessen Kanzlei ein. Er hatte sich schon 
vorher von den Deutschen als Schriftsteller be- 
wundem lassen; der König hatte ihn in Frankfurt 
sogar zum Dichter krönen müssen. Nun änderte er 
seine kirchenpolitischen Ansichten mit großer Ge- 
wandtheit, bekehrte sich zur Anerkennung Eugens IV. 
und führte auch Deutschland, das zwischen Konzil 
und Papst noch schwankte, zur römischen Obedienz 
zurück. Reiche Bistümer belohnten den klugen 
Mann, zuerst Triest, dann sein heimatliches Siena. 
Und hier in Siena wurde später sein vielseitiges 
Leben und Wirken durch die köstlichen Wand- 
gemälde Pinturicchios in der Libreria des Domes 
verewigt. 1456 wurde Enea Silvio Kardinal, zwei 
Jahre später Papst 

r täuschte die Erwartungen derjenigen, die 
glaubten, ein neues Zeitalter Nikolaus' V. 
müsse anbrechen. Pius IL schien nur zu leben 
für die Abwehr der Türken, und er hätte in diesen 
Jahren der Not wohl etwas erreicht, wenn die Idee 
des Kreuzzuges nicht durch die Schuld der Päpste so 
sehr in Mißkredit gekonunen wäre. Sein eigener Eifer 
war rein, und niemand kann heute von dem Felsen 
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Anconas ins Meer hinabschauen, ohne daß ihm das 
Bild des sterbenden Papstes vor die Augen träte, der 
da oben auf die Galeeren der Christenheit wartete. 
Rom hat Pius 11. vernachlässigt, imd seine Baulust 
befriedigte sich ausschließlich in seinem unbedeuten- 
den Geburtsort Corsignano, das er aus echter Hu- 
manisten-Eitelkeit in Pienza umtaufte; durch Ber- 
nardo Rossellino ließ er es mit vornehmen Bauten 
schmücken. Auch sein Mäcenatentum gegenüber 
den Humanisten blieb karg. Nur persönlich setzte er 
seinen Ehrgeiz in seinen Ruhm als Schriftsteller. Seine 
Briefe gehören zu den schönsten und lebendigsten 
der ganzen Renaissance und seine zeitgenössischen 
Geschichts werke sind inhaltlich so wertvoll, wie in 
der Form elegant. Als Parteigänger Felix' V. hatte 
er seine Kommentarien über das Basler Konzil ge- 
schrieben, eine Verteidigung der konziliaren Oppo- 
sition, — als Diener Friedrichs IIL sammelte er das 
Material für eine Geschichte dieses Kaisers, — als 
Papst schrieb er die Kosmographie und die Denk- 
würdigkeiten seines eigenen Lebens, 

ie Kosmographie ist wenigstens der Anfang 
einer groß angelegten Weltbeschreibung nach 
der damaligen Kenntnis, — Asien und eine 
Skizze von Europa sind vollendet. Wir fühlen ams 
im Vaterlande des Marco Polo und Columbus! Die 
Kommentarien dagegen sind zunächst ein Denkmal 
des eigenen Ruhmes, eine Darstellung der Ereig- 
nisse des eigenen Pontifikats bis 1463; als Quelle 
für die Politik nur mit Vorsicht zu benutzen, in den 
eingestreuten Reflexionen und Stimmungsbildern von 
unvergleichlicher Unmittelbarkeit. Da findet man 
wechselnde Eindrücke von Kimstwerken und Alter- 
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türtietn, Spiegfelungen landschaftlicher Schönheit, 
Gedanken über das Leben und die Politik, die durch- 
weg den feinsinnigen und klugen Beobachter ver- 
raten. Schon ein halbes Jahrhundert vor Machiavelli 
hat dieser Papst in seinen Memoiren die schwersten 
Bedeilken gegen das italienische Söldnerwesen ge- 
äußert uhd die Gefahren erkannt, die von Frank- 
reich drohten. Wie viele Einzelbilder sind berühmt 
geworden 1 Die Schilderung des Lebens am Monte 
Amiata vereinigt Petrarcas Stimmung vom Mont 
Ventoux mit dem Reiz der florentiner Darstellungen 
des Landlebens; von der höchsten Erhebung des 
südlichen Toskana ergötzte sich die Gesellschaft an 
der Femsicht nördlich bis Siena, westlich bis zum 
Meere; in dem Kloster auf halber Höhe verbrachte 
der Papst unvergleichlich schöne Tage, während 
drunten das Land von fürchterlicher Hitze verbrannt 
wurde. Auch das Fest Corpus domini 1462 zu Vi- 
terbo mit all den geistlichen imd weltlichen Schau- 
stellungen hat der Papst mit Liebe beschrieben. 

an würde freilich besonders dankbar sein, 
wenn man in dem Tagebuch des Hauptes der 
Christenheit auch einmal tiefer führenden 
Bemerkungen über sein religiöses Empfinden be- 
gegnete; doch müssen wir uns mit der Versicherung 
seines Biographen Piatina begnügen, daß der Papst 
dem christlichen Glauben aufrichtig ergeben gewesen 
sei xmd häufig die Sakramente empfangen habe. 
So bleiben auch des Papstes gelegentliche Bemer- 
kungen durchaus an der Oberfläche; er tadelt es an 
Sigismondo Malatesta von Rimini, daß dieser vom 
ewigen Leben nichts wissen wolle imd der Meinung 
sei, die Seele höre mit dem Tode auf zu existieren. 
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Wer den ganz primitiven Forderungen an das reli- 
giöse Leben, die darin liegen, entsprach, behielt 
das hergebrachte Verhältnis zur Kirche. Man darf 
ebenso wenig in dieser Weltkultur und bei diesen 
Päpsten ein tieferes religiöses Leben suchen, als man 
überrascht sein darf über die Schärfe kirchlicher 
Streitigkeiten. Die Angriffe auf Mönchtum, Klerus 
und Kirchenstaat, die von Valla bis auf Erasmus 
hinab an Schärfe nur zunahmen, sind ganz wesentlich 
vom Standpunkt der Politik oder der geschmack- 
vollen Lebenshaltung aus im.temommen. Die Spötter 
konnten dabei im Sinne der Zeit durchaus kirchlich 
sein. Was in dieser Zeit wirklich imkirchlich war, 
muß auch gleich als völlig aufgeklärt imd heidnisch 
angesprochen werden. Es fehlt nicht an Beispielen, 
an nannte Heiden die Mitglieder der römi- 
schen Akademie des Pomponius Laetus, gegen 
die Paul IL, der Nachfolger des zweiten Pius, 
den Prozeß anstrengte. Es war in der Tat eine 
Episode, die den tiefen Unterschied des römischen 
Humanismus von dem florentiner erkennen läßt 
Pomponius Laetus war der Nachfolger des Lorenzo 
Valla als Professor der Eloquenz an der römischen 
Universität; zugleich setzte er die antiquarischen 
Studien des Flavio Biondo fort. Sein Name war 
wie derjenige seiner akademischen Genossen aus 
dem Altertum genommen, und sein Titel als Pon- 
tifex Maximus seines wissenschaftlichen Priester- 
kollegiums weist auf die heidnischen Kultgebräuche, 
die in seinen Elreisen geübt wurden. Dem Papst 
hatte man die Gefahren vorgestellt, die aus dem Ge- 
bahren der Akademiker für die Ruhe der Residenz 
entstehen könnten. So wurden die vornehmsten der 

10* 




Freunde eines Abends verhaftet und einer hochnot- 
peinlichen Untersuchung unterzogen, Pomponius Lae- 
tus hielt sich würdig. Piatina suchte mit Drehen 
und Wenden zu Gmaden zu kommen ; er hatte vorher 
schon bei der Erhebung der vom Papste kassierten 
Abbreviatoren das große Wort geführt mit »aus- 
wärtigen Potentaten und GeneralkonziU. Schließlich 
wurden alle auf Verwendung humanistischer Kardi- 
näle freigelassen und unter dem nächsten Pontifikate 
sowohl das Beamtenkollegium der Abbreviatoren wie 
die Akademie wieder hergestellt; Kaiser Friedrich 
mußte sie privilegieren, und seit dem Jahre 1483 
wurde die merkwürdige Feier des Geburtstags der 
Stadt Rom auch öffentlich begangen. 
|^^«4^| latina hat an Paul IL seine berühmte litera- 
i^|s rische Rache genommen. Aber das Bild 
|rU^ffll des Papstes von seiner Feder ist längst als 
verzerrt erkannt worden. Paul IL war den Studien 
keineswegs feindlich, wenn auch sein persönliches 
Verhältnis zu der gelehrten Bildung ein echt vene- 
tianisches war. Er ließ sich den gewaltigen Palazzo 
Venezia bauen und stellte darin seine sehr erheb- 
lichen Sammlungen auf; sie bargen manche Schätze, 
aber auch viel Kuriositäten. Man ahnt etwas von 
Entartxmg. 

I egen Ende des XV, Jahrhunderts zeigen 

j fast alle größeren Staaten Italiens einen 

eigentümlichen moralischen Verfall. Der 

' grellste Kontrast zwischen Reden und 

J Handeln, graziöser Geisteskultur und 

plumper blutiger Grausamkeit Macaulay deutet in 

seinem Essay über Macbiavelli an, daß der Krämer- 
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geist der italienischen Städte nach und nach ein un- 
geheures Maß von preiktischer Intelligenz erzeugt habe 
— auf Kosten aller moralischen Tüchtigkeit. Er meint, 
der Zweck habe jedes Gesetz, die heimtückische Be- 
rechnung jeden naiven Mut verdrängt. Der Engländer 
hat sicherlich Verständnis für die Zeichen jener Zeit, 
und auch für die römische Kurie wird man sich seiner 
Andeutung erinnern. Allein das historische Leben 
ist so unendlich kompliziert, daß man mit einseitiger 
Hervorhebung selbst wichtiger Züge nur zu leicht 
ein schiefes Bild gewinnt. Wie stark sind die Ele- 
mente alter und jüngerer Kultur in die Praxis des 
Lebens eingedrungen! Und durch alle Schlechtig- 
keit und Verwirrung der Zeit zieht sich leuchtend 
das Streben nach Schönheit und Größe. Selbst in 
dem Leben und der Politik der Päpste und ihrer 
Nepoten gegen Ausgang des Jahrhunderts liegt eine 
Richtung auf das Außerordentliche, ohne die jene 
neue Erhebimg der Kultur zu Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts imerklärbar wäre. Sixtus IV., Innocenz VIII. 
und Alexander VI. werden in der Geschichte der 
Kirche stets mit Abscheu genannt werden. Aber 
man darf sie nicht allein am Katechismus messen. 
Wenn sie die älteste Tradition ihrer Stellung scham- 
los mißachteten, so haben sie doch die späteren, die 
römisch-kaiserliche und die italienisch-fürstliche mit 
nur zu viel Verständnis aufgenommen. In einer 
niemals wieder erreichten Art mischt sich hier 
Devotion, Barbarei und Raffinement. 

ixtus IV. war ein Mäcen wie Nikolaus V. 
Für dessen Bibliothek baute er die würdigsten 
Räume, und auf einem noch erhaltenen Fresko 
des Melozzo da Forli sieht man ihn thronen und den 
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Piatina zum Bibliothekar bestellen. Die von Paul 11. 
aufgescheuchten Humanisten durften unter ihm wieder 
ihren Spielen und ihren Studien nachgehen. Das 
Hospital von Santo Spirito ist sein Werk, wie sich 
denn in seiner Sorge für die Sanierung der Stadt 
sein Regiment als eine Art aufgeklärter Despotie 
kennzeichnet. Im vatikanischen Palaste erinnert an 
ihn außer der Bibliothek die Sixtinische Kapelle; 
der Papst ließ die besten Kräfte kommen, tma von 
ihnen die Wände der neuen Kapelle ausmalen zu 
lassen: Pietro Perugino, Luca Signorelli, Domenico 
Ghirlandajo, Cosimo Roselli und Sandro Botticelli 
— die Mehrzahl Florentiner, wie die älteren Maler 
imd Humanisten an der Kurie. Ihre Werke sind 
bis auf einige wohlerhalten, tmd die Pilgerscharen, 
die täglich wegen der Deckengemälde des Michel- 
angelo in diese Kapelle strömen, bewundem beiläufig 
auch den Freskencyklus der größten Quattrocentisten 
aus der Zeit Sixtus' IV. 

n der Persönlichkeit dieses Papstes traten frei- 
lich die künstlerischen Neigungen zurück hin- 
ter den politischen. Dieser erste Rovere auf 
dem päpstlichen Stuhle erwies sich schon bei seiner 
Wahl als ein gewalttätiger Mensch. Man nannte 
die Summen, mit denen er seine Wahl erzwimgen 
hatte. Einttial Papst geworden, fand er seine Lust 
darin, die jüngeren Sprößlinge seiner bis dahin 
ganz niedrigen Familie zu fürstlichen Ämtern und 
Ehren zu bringen. Condottieri erlangten damals 
Fürstentümer in und außerhalb des Kirchenstaats, 
Bastarde gab es auf kleinen und großen Thronen; 
in Florenz hatte sogar ein Bankier den Prinzipat 
erlsingt; warum sollte sich die Familie des Papstes 
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nicht erhöhen? Sixtus begann mit geistlichen Wür- 
den und Ehren, Gleich im ersten Konsistorium 
wurden zwei Neffen zu Kardinälen erhoben: Giuliano 
della Rovere zum Kardinal von San Pietro in 
Vincoli (der spätere Julius 11.), Pietro Riario zum 
Kardinal von San Sisto. Trotz seiner Jugend wurde 
der letztere auch noch Titularpatriarch von Konstan- 
tinopel imd Erzbischof von Florenz, aber er führte 
ein solches Leben, daß er schon 1474, eben 29Jährig, 
starb; seine Feste waren die schönsten in Rom ge-r 
wesen und der mächtige Entwurf eines Prachtpalastes 
läßt es begreiflich finden, daß Pietro bereits vom 
Papsttum geträumt hatte. Nach seinem Tode 
wandten sich die Interessen des Papstes neuen Ne- 
poten zu. Leonardo della Rovere wurde Präfekt 
von Rom imd der Papst erkaufte für ihn mit Ab- 
tretungen aus dem Kirchenstaat die Zusage einer 
natürlichen Tochter des Königs von Neapel. Für 
Giovanni della Rovere gewann er die Hand der Gio- 
vanna von Montefeltro, späteren Erbin von Urbino. 
Girolamo erhielt Lnola und heiratete die Tochter 
des Galeazzo Sforza. Eben dieser Girolamo ver- 
wickelte den Papst in die Verschwörung der Pazzi 
zu Florenz, imd als die Verschwörung mißglückt 
war, ließ er den Papst sich mit Venedig verbinden 
gegen Ferrara; er selbst wünschte dabei Forli zu 
gewinnen. In Rom tobten gleichzeitig die* alten 
Fehden zwischen den Orsini und Colonna, und auch 
in diese ließ der Papst sich hineinziehen; der Proto- 
notar Lorenzo Colonna wurde nach wüsten Kämpfen 
gefangen, gefoltert und enthauptet In dcis Geheul 
der Kämpfenden mischte sich die Freudenbotschaft 
von einem Frieden im ferraresischen Kriege; aber 
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der Arger über diesen voreiligen Frieden soll den 
Papst getötet haben. 

ie Nepotenwirtschaft wurde unter Inno- 
cenz Vni. noch schlimmer. Dieser Papst be- 
teiligte sich an der Verschworung der nea- 
politanischen Barone. Für seinen Sohn Franceschetto 
Cybö — denn er zuerst erkannte seine Kinder offen 
an — erhielt er die Hand der Maddalena Medici, 
einer Tochter des Lorenzo Magnifico; dafür mußte 
er freilich deren Bruder, den vierzehnjährigen Gio- 
vanni zum Kardinal erheben; es war der spätere 
Leo X. Der Papst gab sich her zum Wächter des 
türkischen Prinzen Dschem gegen ein Jahrgeld, das 
der Sultan Bajazet ihm zahlte. Er ließ sich vom 
Sultan auch durch Übersendung der heiligen Lanze 
ehren und empfing die uralte Reliquie mit grandioser 
Devotion. Aber in Rom herrschte die entsetzlichste 
Rechtlosigkeit. »Arge Diebstähle, Sakrilegien und 
Mordtaten waren an der Tagesordnung«, so erzählt 
der Römer Infessura in seinem Tagebuch, »und 
es war leicht, Nachlaß der Strafen und Gewähr der 
Sicherheit vom Papste zu erlangen. Verbrecher flüch- 
teten sich in die Kardinalspaläste. Hinrichtungen auf 
dem Kapitol gab es selten; aber die Kurie des Vize- 
kanzlers ließ Missetäter einfach greifen und auf- 
knüpfen; da sah man sie dann morgens am Tor di 
Nona hangen, ohne Namen und ohne Urteilsspruch. 
So lebt man in Rom heute unter Innocenz VIII.« 

ber alles, was zu Rom bis dahin getrieben 
war, wurde in den Schatten gestellt durch 
den Pontifikat Alexanders VI. aus dem spani- 
schen Hause Borgia. Einen Augenblick erschien 
dieser Mann im höchsten Glänze des weltbeherr- 
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sehenden Papsttums. Er zog die berühmte De- 
markationslinie zwischen den Hälften des Erdkreises 
zur Abgrenzung der spanischen Entdeckungen; er 
bestätigte den katholischen Königen ihre neuen Län- 
der »im Namen des allmächtigen Gottes«. Das Monu- 
mentum Hadriani verwandelte Alexander VI. in die 
Engelsburg; Pinturicchio ließ er Fresken darin malen, 
wie in dem Apartamento Borgia des Vatikan. Sonst 
knüpft sich an seinen Namen nichts Rühmliches. 
Alexander VI. war ein Genußmensch von viel- 
bewunderter Frische, aber jede Art von Sittlichkeit 
wurde von ihm mit Füßen getreten. Es wird stets 
im wesentlichen unkontrollierbar bleiben, was man 
von den sinnlichen Ausschweifungen der päpstlichen 
Familie erzählt Nach der Gewissenlosigkeit aber, 
mit der offenkundig Gift und Meuchelmord geübt 
wurden, schließt man auf das Ärgste. Es ist gut, 
daß die stimmungsvollen Gemächer des Apartamento 
Borgia nicht zu erzählen vermögen. 

on Lucrezia Borgia, des Papstes Tochter, darf 
ich schweigen, aber ihr Bruder Cesare Borgia 
nimmt in den Gedanken der Zeitgenosssen 
einen solchen Raimi ein, daß man an diesem glän- 
zenden Verbrecher gar nicht vorbeigehen kann. Er 
begann als Kardinal imd Erzbischof, aber er ent- 
ledigte sich mit Dispens des Vaters wieder seines 
geistlichen Gewandes und heiratete zweiundzwanzig- 
jährig Carlotta von Navarra. Er erhielt den Titel 
eines Herzogs von Valentino und schuf sich — nicht 
ohne französische Hilfe — ein Fürstentum in der 
Romagna; unter allen Nepoten, die in einem Winkel 
des Kirchenstaates fürstlich wurden, der erfolgreichste. 
Zu Rom erlaubte er sich jede Schandtat; seinen 
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Schwjager ließ er erdrosseln, einen Kämmerling des 
Papstes stach er mit eigener Hand an der Seite des 
Papstes nieder; unberechenbar viel anderes wurde 
ihm noch sonst zur Last gelegt. Es ist ergreifend zu 
sehen, mit welchem neugierigen Grauen diese für 
alles empfangliche Zeit das Treiben des Nepoten ver- 
folgte. Niccolo Machiavelli brachte fürchterliche 
Einzelheiten über die Art, wie Cesare sein Fürsten- 
tum gründete, in einer besonderen Denkschrift zu 
Papier, und noch in seinem Principe lebt die Er- 
innerung an das dämonische Wesen des Herzogs von 
Valentine: »Bei seinem Zug ins Große und seinen be- 
deutenden Zielen konnte er nicht anders!« Der junge 
Mann muß etwas Faszinierendes gehabt haben, denn 
auch Leonardo da Vinci diente ihm als Feldbaumeister. 
Man hielt es für möglich, daß Cesare das Papsttum 
erstrebe, daß er sich mit oder ohne Papsttum ein 
Königreich Italien gründen könne, — da wurde 
plötzlich die ganze Lage verändert durch den Tod 
Alexanders VI. und die Wahl des Kardinals Giuliano 
della Rovere am ji. Oktober 1503. Cesare Borgia 
starb bald nach dem päpstlichen Vater. 

er neue Papst, Julius 11. hat mit gewaltiger 
Hand zunächst im Kirchenstaate aufgeräumt^ 
dann Rom gesäubert. Im Vatikan bezog er 
nicht die päpstlichen Gemächer des Apartamento 
Borgia, sondern das obere Geschoß des Palastes; 
denn, sagte er zu seinem Ceremonienmeister Paris 
de Grrassis, er wolle nicht zu jeder Stunde die Ge- 
stalt Alexanders seines Vorgängers und Feindes vor 
sich sehen imd stets an jenen schlechten und ver- 
brecherischen Menschen erinnert werden. Die Grrün- 
dungen des Borgia zerfielen in sich. Neue traten 
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nicht an ihre Stelle, denn der einzige Nepot des 
Papstes war der legitime Erbe von Urbino. Sonst 
-war vom Hause Sixtus- IV. nichts geblieben. 

uch Julius n. war kein Priester, aber er war 
ein bewunderungswürdiger Mann; sein Sinn 
kannte höhere Ziele als die Lust und d-en Ge- 
nuß. Im Kriege und in den Waffen war ihm wohl; 
man hat ihn den Papa terribüe genannt. Im Winter 
151 1 eilte er persönlich vor die Festung Mirandola 
und leitete in Kugelregen und Schneegestöber die 
Belagerungsarbeiten. Große Entschlüsse und hastige 
Durchführung waren ihm eigen in allen Dingen. Das 
Fürstentum der Päpste groß zu machen, war sein 
Ehrgeiz; er setzte daran die Energie des dritten Inno- 
cenz. Unter dem Pontifikat Alexanders VI. waren die 
Französen zum ersten Male in Italien eingebrochen; 
nicht lange vorher hatten die Venetianer begonnen, 
sich auf dem italienischen Festlande für ihre Verluste 
in der Levante zu entschädigen. So spürte man in 
diesen Zeiten von Oberitalien her einen noch stär- 
keren Druck als in den Zeiten der Visconti. Julius II. 
wandte sich zuerst mit Frankreich gegen Venedig; 
er brachte die Liga von Cambray zustande, und bei 
AgTiadeUo {14. Mai 1509) räumten die Venetianer 
das Feld. Danach war er klug genug, sich mit dem 
imterlegenen Venedig und anderen Staaten in der 
heiligen Liga gegen Frankreich zu verbinden. Die 
Franzosen siegten freilich bei Ravenna (151 2), aber 
sie verloren ihren Helden Gaston de Foix und ver- 
mochten nicht zu hindern, daß die Schweizer einen 
Sforza nach Mailand zurückführten. So trieb Julius 11. 
seit Jahrhimderten zum ersten Male wieder an der 
Spitze föderierter Staaten italienische Politik. Der 
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Eindruck seiner Taten hat auch bei Machiavelli den- 
jenigen des Cesare Borgia fast verdrängt, 

hre bedeutendsten Wirkungen aber sollte diese 
große Persönlichkeit doch auf die Werke 
der Künstler ausüben. Man überschätze sein 
inneres Verhältnis zur Kunst ja nicht; wenn er auch 
als Kardinal schon einiges bauen ließ, so befriedigte 
er doch zeitlebens mehr den Ehrgeiz und das Ruhm- 
bedürfnis, als seine Phantasie und sein Auge. Allein 
es ist eine glückliche Fügung gewesen, daß dieser 
hochsinnige und reichste Fürst im Herzen Italiens 
seinen Hof hielt eben zu der Zeit, da die Kirnst zum 
AUergrößesten befähigt war und ringsumher, in 
Neapel, in Florenz, in Mailand die Fürsten gefallen 
imd die Werkstätten geschlossen waren. Unter 
seinem Pontifikat haben die drei Männer, Bramante, 
Raffael und Michelangelo, dem päpstlichen Rom als- 
bald den Glanz der Königin der Renaissance ge- 
geben. Bis dahin hatten es die Päpste im guten und 
im üblen Sinne doch nicht über Werke und Lebens- 
führung hinausgebracht, die nicht ihresgleichen an 
den anderen Fürstenhöfen gefunden hätten. Julius IL 
gab dem ganzen Wesen einen anderen Stil. In der 
Größe der Hochrenaissance, wie sie sich in Rom 
entfaltete, liegt viel von seiner persönlich macht- 
vollen Art 

ulius EL ist der größte Fürst des Cinquecento, 
wie Cosimo Medici die vornehmste Persönlich- 
keit des Quattrocento gewesen war. Aber 
wie in Florenz die Ära Cosimos abgelöst worden 
war durch die des Lorenzo Magnifico, so folgte in 
Rom auf den hochsinnigen Gewaltmenschen Julius 
der Sohn des Lorenzo Medici, Giovanni, als Papst 
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Leo X. — der rechte Sohn seines talentvollen 
Vaters, ein Mann von der feinsten, vielseitigsten 
Empfänglichkeit, geboren zum Kultus der Schönheit 
und des Geistes. Er zehrte von dem reichen Erbe 
seines uinruhigen Vorgängers xmA ließ alles sich be- 
haglich ausleben, was vor ihm in Florenz und Rom 
aus Kampf und Not und Arbeit geboren war. Er 
machte zur Wahrheit, was ihm beim Einzüge in Rom 
an einem prächtig geschmückten Triumphbogen zu- 
gerufen worden war: 

>Unter Alexander hat Venus regiert, imter Julius 
Mars; nun ist die göttliche Pallas zu uns hemieder- 
gestiegen.« 



DAS GOLDENE ZEITALTER. 



ömer waren sie alle nicht, die Roms 
neue Größe ausmachten; weder die 
Päpste, noch die Kurialen, noch die 
Künstler oder die Gelehrten- Julius IL 
stammte aus Savona an der Riviera. 
Seine Familie war neuerdings in Urbino fürstlich 
geworden. Leo X. war Florentiner; er behielt sogar 
als Papst (üe inzwischen für sein Haus zurückge- 
wonnene Herrschaft über Florenz. Aus Florenz 
waren auch fast alle Künstler gekommen von Fra 
Angelico bis auf Michelangelo und RafFael; die 
Förderung des Humanismus durch Poggio, Nikolaus V. 
und Leone Battista Alberti stammte eben daher. 
Und doch ist in Florenz nur eine der Wurzeln zu 
suchen, aus denen die römische Kultur der Hoch- 
renaissance die Kraft zur ihrer stolzen Blüte zog. 
Das alte Rom bewährt sich aufs neue als Herrin 
Italiens und in seinem Reichtum stecken die Ab- 
gaben aus dem ganzen Umkreis der italienischen 
Kultur. Bei allem Wechsel und allem Austausch 
der schaffenden und der herrschenden Persönlich- 
keiten hat doch jede Stadt und jede Landschaft ihre 




starke Eigenart, und Florenz ist nur die Schönste 
unter den Schwestern, 

eben den freien Städten Genua und Venedig, 
Siena und Florenz, neben den mächtigen 
Fürstentümern von Neapel, Rom imd Mailand 
erhielten sich jene kleinen Fürstenhöfe, deren wohl- 
erzogene Gesellschaft frühzeitig die Grazie des Ver- 
kehrs imd die edle höfische Lebensart entwickelt hat 
Ritterlichen Fürsten- xmd Frauendienst kannte man 
in Florenz doch nicht Man kannte überhaupt noch 
nicht die glänzende xmd geschlossene Gesellschaft 
eines Fürstenhofes. Am Fürstenhof stehen Fürst und 
Fürstin im Mittelpunkte der Gesellschaft wie des 
Staates; das Zusammenfallen der Staatsidee mit dem 
Einzelnen imd seinem Hause gibt noch eine Steigerung 
der Persönlichkeit, wie sie selbst dem mediceischen 
Prinzipat fremd bleiben mußte. Das politische Wesen 
der Tyrannis ist durch Machiavelli unvergleich- 
lich dargestellt: Staatsgründung durch den Einzelnen, 
Staatserhaltung durch einen Willen, . eine Sorge für 
alle, eine Leitung aller Kräfte. Das gesellschaftliche 
Wesen der ererbten Tyrannis könnte man durch ein 
Hauswesen illustrieren mit strenger väterlicher Zucht 
und starkem Anteil des weiblichen Elements. Am 
Hofe tritt die Frau unverhältnismäßig mehr hervor, 
als in der Bürgerschaft Die Folgen bleiben nicht 
aus; ein unersetzlicher Vorzug des Fürstentums liegt 
in der Zucht und der Erziehung. Daß die Anfange 
der Renaissance der florentiner Freiheit bedurften, 
darf die Vorstellungen von dem Wert der höfischen 
Erziehimg gegen Ende des XV. Jahrhunderts nicht 
beirren. In den Zeiten der allgemeinsten Auflösung 
offenbaren sich hier Züge einer gesetzten Kultur, die 
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nur um so glänzender erscheinen, als sie noch von 
einzelnen Versprengten aus den Stätten der Freiheit 
belebt werden. 

m Ostabhang der Apenninen imd in der unte- 
ren Poebene, im Randgebiet des Kirchen- 
staates, liegt die Trias der edlen Musenhöfe 




von Mantua, Ferrara und Urbino. Der Ruhm des 
Hauses Este zu Ferrara ist fast um ein Jahrhundert 
älter als sein Tsisso. Aus Ferrara stammte die hoch- 
sinnigste Fürstin der Renaissance, Isabella von Este, 
die Gattin des Markgrafen Francesco Gonzaga zu 
Mantua. Ihr Leben liegt in ihren Briefen offen. Sie 
erscheint bei den Familienfesten in Ferrara oder 
Mantua als der gefeierte Mittelpunkt, so schön wie 
edel. Alle Sorgen des Fürsten teilte sie; ihr per- 
sönliches Verhältnis zu Mann imd Kindern war so 
echt und tief, wie ihre Liebe zu den Künsten und 
Wissenschaften. Sie war eine der ersten, die mit 
Verständnis und Eifer eine kleine Galerie geschaffen 
haben. Mit Künstlern und Gelehrten verkehrte sie 
lernend und fördernd. 

er Boden Mantuas, den diese seltene Frau 
beherrschte, war freilich wohl vorbereitet. 
Solange dort Vittorino da Feltre wirkte, war 
der Hof die beste Schule von Italien. Edelleute 
und arme Knaben wurden von Vittorino unterrichtet 
und erzogen. Er war ein Mann der alten Schule 
von der Art der florentiner Frühhumanisten; er lebte 
streng imd fromm, fast klösterlich; dabei war er in 
allen körperlichen Fertigkeiten ebenso gewandt, wie 
in den gelehrten Studien eifrig und erfahren. Er 
betrieb als Pädagog, was andere im Leben suchten, 
die volle Ausbildung der Persönlichkeit; es ist nicht 
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gleichgültig, daß bei ihm der Leibesübung und dem 
höfischen Auftreten schon ein breiter Raum gegönnt 
ist. Seine Wirksamkeit beschränkte sich nicht auf 
Mantua; auch benachbarten Höfen kam seine Lehre 
und seine Zucht zustatten. 

ein bedeutendster Zögling warFederigoMonte- 
feltro, Herzog von Urbino. Jahrelang hat 
sich dieser Mann als Condottiere herum- 
getrieben, in verschiedener Herren Dienste Geld ge- 
wonnen, um schließlich seinem kleinen Fürstentum 
die glücklichste Regierung zu schenken. »Sein Re- 
giment war schier unglaublich«, meint Vespasiano 
Bisticci. Er war Mäcen weniger um des Ruhmes 
willen, als weil er selbst schön zu leben wünschte. 
Er baute sich an wundervollem Platze den köstlichen 
Palazzo Ducale, das Ideal eines geschmackvoll präch- 
tigen Fürstensitzes. Darin sammelte er eine Biblio- 
thek, die neben derjenigen Nikolaus' V. und seiner 
florentiner Freunde an erster Stelle genannt wurde; 
er war es auch, der seine Bücher so kostbar aus- 
gestattet haben wollte und >sich geschämt hätte«, 
ein gedrucktes Buch zu besitzen. Und in diesen 
Büchern lebte der alte Krieger. Mittags mußte vor- 
gelesen werden, aus den Historien des Livius, in der 
Fastenzeit aus Andachtsbüchem. Nachmittags gab 
es nochmals Studien, auch über das klassische Alter- 
tum. Abends liebte es der Fürst, das Kloster der 
Ciarissen zu besuchen zu heiliger Konversation. Da- 
nach aber leitete er die Leibesübungen der jungen 
Leute bei San Francesco, »wo eine schöne große 
Wiese lag mit köstlicher Aussicht«. Denn sein Hof 
sollte mehr noch als der von Mantua eine hohe 
Schule sein für junge EdeÜeute. Federigo hatte die 



BRAMDi: DIE RBNAISSANCB. 2. AUFL. 



TI 




Leitung selbst in Händen; in allen edlen Künsten, 
mehr noch in seiner ganzen Haltung wollte er ein 
leuchtendes Vorbild sein. Das Volk liebte ihn; er 
ging oft zu Fuß, sprach bei den Leuten vor, fragte 
nach ihrem Ergehen imd Gewerbe »wie ein Vater«. 
Wer ihm auf der StrcLße begegnete, Mann oder Frau, 
beugte vor ihm ein Kiiie und grüßte ihn: »Dio ti 
mantenga, signorel« 

ach dem Tode des Federigo {1482) setzte sein 
Sohn Gruid' Ubaldo das Werk des Vaters 
fort, im Verein mit seiner Gattin Elisabetha 
Gonzaga. Einen Sohn besaßen sie nicht; so wurde 
ihr Neffe Franceso Maria deUa Rovere ihr Erbe (1508). 
Die Verwandtschaft mit dem Papste gab dem Hause 
neuen Glanz. Im Jahre 1507 machte Julius 11. selbst 
dem Hofe einen Besuch, und diesen besonderen 
Anlaß benutzte später ein Kavalier des Hofes, der Graf 
Baldassare Castiglione, um ein glänzendes Bild von 
dem Treiben des kleinen Musensitzes und den An- 
schauungen dieser Gesellschaft zu entwerfen. Der 
Papst selbst hatte Urbino bald wieder verlassen^ 
aber die vornehmen Gäste, die sich um ihn ver- 
sammelt hatten, verbrachten noch ein paar Tage 
in geschmackvoller Unterhaltung. Da waren außer 
den Damen der fürstlichen Familie der Graf Lodo- 
vico von Canossa, Cesare Gonzaga und Gasparo 
Pallavicino; Giuliano Medici, der Bruder Leos X., 
Federigo imd Ottaviano Fregoso; mit ihnen die 
Humanisten und Dichter Pietro Bembo, Bemardo 
Bibbiena und Bemardo Accolti; auch eine Anzahl 
von Künstlern imd Musikern. Viele waren Kleriker; 
die Vornehmsten sollten sich später am Hofe Leos X. 
in Rom wieder treffen. 
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ines Nachmittags, als die Gesellschaft sich ver- 
sammelt hatte, übertrug die Herzogin ihrer 
Schwägerin Emilia Pia die Leitimg der Unter- 
haltxmg. Es beginnt ein köstliches Fragen und Ant- 
worten. Donna Emilia ist schwer zu befriedigen, alle 
Vorschläge für Spiel und Unterhaltung verwirft sie, 
dem Fra Serafino schneidet sie das Wort ab, als er 
schon beginnt seine Geschichte zu erzählen; endlich 
gibt Federigo Fregoso die Anregung, gesprächs- 
weise das Bild eines vollendeten Mannes vom Hofe 
zu entwerfen, dt formar con parole ü per fett o corte- 
giano. Die Damen sind damit zufrieden, 

raf Lodovico von Canossa, als wohlerfahren, 
kommt zuerst zu Worte. Er fordert Adel und 
Grazie. Sein Ideal scheint der Kardinal von 
Ferrara, denn er vereinigt von Natur die prächtigste 
Würde mit der entzückendsten Gewandtheit. Als- 
bald bestreitet Gasparo Pallavicino die Forderung 
der adligen Herkunft, aber Canossa hält fest daran, 
daß die Tradition der guten Familie unersetzlich sei. 
Im einzelnen liegt der Beruf des Cortegiano in den 
Waffen; er soll geübt sein in allen ritterlichen Dingen, 
Reiten, Fechten und Turnieren; doch darf er mit 
keinem Können prahlen. Hier und später fällt die 
Gegenrede wieder Pallavicino zu; doch beteiligen sich 
auch die übrigen mit mehr Witz und Eleganz an der 
Unterhaltung als die Genossen in den bürgerlichen 
Dialogen des Alberti. Der Cortegiano soll ein guter 
Gesellschafter und Tänzer sein, er soll mit Geschmack 
zu reden wissen. Da wird die Frage aufgeworfen, 
ob der Edelmann gehalten sei, nur in der Sprache 
Toskanas zu sprechen; man einigt sich dahin, daß 

auch aus anderen Dialekten Worte imd Redensarten 
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genommen werden dürfen, falls sie wohlklingend imd 
bezeichnend sind. Sogsir Fremdworter soll man nicht 
aus ängstlichem Purismus verwerfen. Denn die 
Sprache soll leben. Lorenzo Magnifico und Polizian 
sind keine schlechteren Muster als Petrarca und 
Boccaccio. 

anossa und Bembo streiten über den Vorrang 
der Waffen oder der Studien; der Edelmann 
soll beides zu vereinigen wissen. Er soll 
Dichter tmd Historiker lesen, sich sogar selbst in 
Poesie und Prosa versuchen. In der Musik verlangt 
man ausübende Kunst; in der Malerei zum wenigsten 
Verständnis und die Fähigkeit zu zeichnen. Der Bild- 
hauer Giovanni Christofero Romano wird veranlaßt 
zu einer Lobrede auf seine Kunst; Canossa rühmt 
dagegen die Malerei, die alles Körperhafte durch 
ihre Kunst ersetzt, und obendrein noch aUe Reize 
des Lichtes und der Farbe gibt. »Dem Bildhauer 
ist es versagt, holden Blick und liebesprühende 
Augen, goldenes Haar und den Glanz der Waffen 
darzustellen, eine gewaltige Feuersbrunst oder das 
sanfte Erglühen des Morgenhimmels; — Himmel, 
Meer und Erde, Berge, Wald und Wiese, Flüsse, 
Gärten, Häuser und Städte, — das alles schafft uns 
der Maler.« Neben Raffael und Michelangelo werden 
an anderer Stelle als die größten Maler Lionardo, 
Mantegna und Giorgione genannt. So urteilte man 
damals in Urbmo. 

m nächsten Abend wird das Gespräch noch 
weiter in das einzelne geführt. Über Witz 
und Spott, über das Erzählen und die Künste 
der Rede wird zumal durch Bibbiena graziös ge- 
handelt; allerlei Anekdoten sind dabei passend ein- 
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geflochten. Es ist eine Ästhetik der Künste und 
des Lebens, so leicht und geistvoll durchgeführt, 
daß sie noch heute den Leser auf das stärkste 
fesselt, Giuliano dei Medici beginnt und leitet das 
Gespräch über die Dame vom Hofe, die donria di 
palazzo. Das führt auf heilige, tapfere, kluge und 
züchtige Frauen. Das Liebesleben wird nicht ohne 
Zartheit besprochen, wozu freilich der nimmermüde 
Pallavicino einige unfreundliche Glossen macht. Was 
dabei zwischen Giuliano Magnifico und Gasparo 
Pallavicino über Frauenliebe und Verfehlungen aus- 
geführt wird, gehört zu den beherzigenswertesten 
Auslassungen der Renaissance. 

an kommt am letzten Tage auf den Beruf des 
Edelmanns zurück und die Herzogin selbst 
stimmt der Meinung zu, daß der Edelmann den 
Fürsten zu beraten imd zu leiten habe. Als höchste 
Muster solcher Männer vom Hofe erscheinen Ari- 
stoteles und Plato, und der Schluß wird nicht ver- 
mieden, daß der Edelmann, der seine höchste Be- 
stimmung als Diener seines Fürsten erreicht, bei 
Jahren und erfahren sein sollte. Das aber wider- 
streitet, so bemerkt Ottaviano Fregoso, der Forde- 
nmg zu lieben, die früher fiir den Cortegiano er- 
hoben worden ist. Pallavicino möchte in dieser 
Lösung sogar einen Gewinn erblicken. Aber Pietro 
Bembo hält die Forderung aufrecht, indem er das 
hohe Wesen der wahren Liebe ergründet, womit 
der Cortegiano voll und prächtig ausklingt. Es 
sind die Gedanken der platonischen Akademie, die 
hier die schönste höfische Form erhalten haben. 
Die Schönheit ist etwas Heiliges; die große Welt 
ist von ihr erfüllt wie der Mensch als piccol mondo. 
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Mag die Jugend immer lieben auf ihre Art, — dem 
Alter und dem reifen Edelmann steht es an, seinen 
Sinn auf das Höchste zu richten. Der Kultus der 
Schönheit wird Religion, wie die Religion erfüllt 
wird von dem wundervollen Bilde des unendlich 
liebenden und aus Liebe gestaltenden Grottes. 

n jenen glücklichen Tagen des letzten 
Montefeltro war zu Urbino der Maler 
Raffael Santi aufgewachsen. Sein 
erster Lehrer war sein Vater Giovanni. 
Später gelangte er nach Perugia zu 
Pietro Perugino, dem er zuerst Klarheit und größe- 
ren Stil verdankte. Aber seine Beziehungen zu 
Urbino hörten darüber nicht auf. Wir besitzen einen 
höchst anziehenden Empfehlungsbrief der Herzogin, 
an dessen Echtheit man gern glauben möchte; 
er ist gerichtet an den Gonfaloniere von Florenz, 
Pietro Soderini, und besagt unter anderem: »Da sein 
Vater ein sehr vortrefflicher und mir befreundeter 
Mann gewesen ist, und auch der Sohn bescheiden 
und wohlgesittet, so liebe ich denselben ungemein 
und wünsche, daß er es zu etwas Gutem bringe. Ich 
empfehle ihn Eurer Herrlichkeit aufs angelegentlichste 
imd ersuche Euch, ihm aus Liebe zu mir alle Hilfe 
und Begünstigung angedeihen zu lassen.« Raffael 
ging in der Tat nach Florenz. Wir betreten mit ihm 
noch einmal den bekannten Boden. 
[sssj|lorenz hatte Savonarola und sein Regiment 
Iw^Kjschon vei^essen. Aber die Republik war er- 
lr*^^^^f halten geblieben, und 1 502 hatte man den Pietro 
Soderini, einen nicht sehr bedeutenden, aber vortreff- 
lichen Mann, zum lebenslänglichen Gonfaloniere ge- 




167 




macht. Das geistige Leben kam nach den Schwan- 
kungen der letzten Jahrzehnte wieder in ein gewisses 
Gleichgewicht. Es konnten nach dieser Beruhigung 
auch aus Florenz noch literarische Leistungen her- 
vorgehen, wie die Novellen des Firenzuola oder 
sein Buch von der Frauenschönheit. Gelehrte und 
schongeistige Geselligkeit wurde wieder gepflegt wie 
ehedem; MachiaveUi, selbst der glänzendste litera- 
rische Vertreter dieser Zeit, hat in der Einkleidung 
seines Buches von der Kriegskunst ein Bild davon 
gegeben. Vor allem aber erlebte die Stadt in den 
letzten Jahren ihrer Freiheit noch das Heranreifen 
der höchsten Kunst. Man hat diese abgeklärte 
Kunst der ersten Decennien des XVL Jahrhunderts 
ihrer freiwilligen Gebundenheit halber die klassische 
Kunst genannt und ein Meister formaler Analyse 
hat uns jüngst ihr Wesen enthüllt. Ihre Voraus- 
setzungen liegen zimächst in dem Können imd in 
dem Gestalten-Reichtum des Quattrocento, denn so- 
lange eine Kunst wahrhaft lebt, beschließt jedes 
Werk in sich fiir den Nachfolger eine Fülle von 
Problemen. Aber wo diese gesehen imd wie sie be- 
wältigt werden, das hängt ab von der Gesinnimg, 
die den Nachfolgern, Künstlern und Auftraggebern, 
innewohnt 

g'pgvgatie großen Führer des Quattrocento waren in 
MäjlJ den Zeiten des Lorenzo Magnifico und Sa- 
^^^^^^ vonarola gestorben oder verdorben. Ein neues 



Geschlecht war zu Anfang des Cinquecento am 
Werke, eine Schar von Künstlern, denen mehr als 
früher Anregungen aus anderen Landschaften Ita- 
liens zugekommen waren, Anregimgen, unter denen 
man die der Umbrer am wenigsten übersehen wird. 




Die Jugend dieser Künstler hatte die Wirren des 
ersten französischen Einfalls, die Vertreibung der 
Medici, die aufregende Herrschaft Savonarolas erlebt. 
Draußen sahen sie das Treiben der Borgia und 
schon die Anfange Julius' 11. Tiefere und größere 
Eindrücke einer weiteren Welt drängten sich ihnen 
auf. Zudem konnte die Gedankenarbeit des letzten 
Jahrhunderts nicht ganz vergeblich gewesen sein. 
Die Künstler waren langsam dem Handwerk ent- 
wachsen. Leone Battista Alberti und die Platoniker 
hatten auf die Künstlerschaft eingewirkt, und die 
gesteigerte Idee von der »Würde des Menschen« 
wurde weithin aufgenommen. Die Ideale gehaltener 
Schönheit imd Größe lehrte nicht minder der Zu»- 
sammenhang philosophischer Systeme, wie der höfische 
Geschmack mit seinen Forderungen feiner Rücksicht 
und gesetzlicher Gebundenheit 

ie bunte Phantastik und der kindliche Klein* 
kram der alten Meister werden überwunden. 
Der Geschmack wählt. Man verlangt mehr als 
je Betonung des Wesentlichen; ja man behilft sich für 
die Darstellung auch des notwendigen Beiwerks 
wieder mit der bloßen Andeutung. Man nähert sich 
auf neuen Wegen wieder dem Wesen der Kunst des 
Trecento. Man erweckt auch mit der immer noch 
überwiegenden Menge kirchlicher Kimstwerke wie- 
der den Eindruck religiösen Interesses; und dieser 
Eindruck trügt nicht ganz, insofern als die Zeit 
gelernt hatte, höhere Forderungen an den Menschen 
und sein Dasein zu stellen; mit dem Menschen 
erhöhte sie auch seine Heroen, seine Heiligen und 
seine Gottheit. Mit sichtlichem Wohlgefallen, ja 
mit einer Stimmung des Kultus, befriedigt sich 
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dieses Geschlecht in der idealen Darstellung über- 
menschlicher Personen iznd Geschichten, — während 
das Quattrocento sich nur in bürgerlich irdischer 
Wirklichkeit wohl zu fühlen schien. 

afifael fand zu Florenz die eifrigste und viel- 
seitigste Tätigkeit Michelangelo war mit 
seinen ersten Riesenwerken hervorgetreten; 
für die Republik meißelte er den gewaltigen David 
als Symbol der Freiheit Mit Lionardo um die Wette 
zeichnete er an den Kartons für die historischen 
Gemälde im Palazzo Vecchio. Lionardo schuf neben 
anderen Tafeln die unerhörte Schönheit seiner Mona 
Lisa. Auch Fra Bartolomeo hatte wieder begonnen 
zu malen; er gab zuerst den religiösen Bildern den 
größten Stil durch das ihm innewohnende Gefühl 
für Maß und architektonisches Gleichgewicht Ein 
enger Kreis von mitstrebenden Bildhauern und Malern 
drängte sich um die Führer. Keiner verdankte ihnen 
so viel wie der junge Rafiael: dem Lionardo an 
Modellierung und Helldunkel, dem Michelangelo an 
Anatomie und Verständnis der Bewegungen, dem 
Fra Bartolomeo an strenger Komposition im großen, 
ie bekanntesten Leistimgen aus Raffaels flo- 
rentiner Zeit sind seine ersten liebenswürdigen 
Madonnen, die Granduca, die vom Hause Tempi 
und viele andere; schon auf ihnen liegt ein Hauch 
übernatürlicher Schönheit Daneben stehen ein paar 
sympathische, wenn auch harte Porträts mit einem 
Zuge von Ängstlichkeit Zwischendurch malte Raffael 
ein größer angelegtes Freskobild in San Severo zu 
Perugia, mit engem Anschluß an die Art des Fra 
Bartolomeo. Schließlich vollendete er (1507) jene 
Grablegung, die ihn endgültig der Schule seines 
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früheren Lehrers Perugino entrückt zeigt; noch ist 
nicht alles völlig geklärt, aber es geht schon eine 
große Bewegung durch die Szene. Was in Florenz 
zu lernen war, hat Raffael in sich aufgenommen; 
er erscheint gleich hier als einer von den seltenen 
Menschen, die alle Anregungen aufzunehmen im- 
stande sind, sich fortwährend aufs glücklichste fort- 
entwickeln und den Äußerungen jeder Stufe ihrer 
Entwickelung etwas Typisches, Gemeingültiges, Ge- 
meinverständliches mitzugeben vermögen. — Als die 
Künstlerschaft von Florenz sich zerstreute, führte auch 
Raffael sein guter Stern nach Rom. 

j lorenz konnte sich so wenig behaupten, 
- wie die andern alten Stätten der Re- 
^ naissancekultur. Mailand hatte längst 
p seinen Hof verloren, wie Verona und 
i Padua und so viele kleine Herrschaften. 
Der unsterbliche Leichtsinn Neapels war in spanische 
Zucht genommen. Im Kirchenstaate hatte schon 
Cesare Borgia mit allerlei Gewaltherren aufgeräimit, 
den Rest begann soeben Julius H. zu beseitigen. 
Dann richteten sich die Augen des Papsttums auch 
auf Florenz, und noch Julius 11. hat mit Hilfe der 
Spanier über die Stadt triumphiert Das Fürstentum 
der Päpste nahm zuerst politisch die Führung in 
Italien an sich, dann die höchste Pflege der Kultur; 
und da dieselben Päpste noch immer im weiten 
Abendlande sich ihres apostolischen Ansehens er- 
freuten, wurde Rom noch einmal der glänzende 
Mittelpunkt der abendländischen Kultur. Man be- 
merkt ein fortwährendes Kommen und Gehen; Bot- 
schafter und Agenten aller Fürsten und Stände der 




Christenheit haben hier Geschäfte. Mit Mandaten, 
Bullen und Breven gehen auch Bücher und Bild- 
werke in die Welt hinaus. Es fließt unendlich viel 
Geld zusammen, der päpstliche Hof verfügt über 
die reichsten Mittel Europas; kein Wunder, daß die 
Talente hier zusammenströmen. 

ramante war aus Mailand gekommen, Giuliano 
da Sangallo aus Florenz, Fra Giocondo aus 
Verona. Die Meister waren bereits am Werke, 
auch die Baukunst in den großen Stil der Hoch- 
renaissance hinüberzuführen. Nun berief Julius IL 
noch den Michangelo aus Florenz, damit er ihm 
bei Lebzeiten ein Grabmal schaffe, den Raffael, 
damit er seine Gemächer ausmale. Mehr als alles 
andere aber ergriff den Papst der Plan des Neu- 
baus von St. Peter; das Grabmal wurde darüber 
zurückgestellt und der zürnende Michelangelo nach 
seiner Meinimg durch die Deckengemälde der six- 
tinischen Kapelle nur halb entschädigt. Er ahnte 
nicht, deiß er selbst nach mehr als 40 Jahren 
das Werk vollenden sollte, was jetzt Bramante be- 
ginnen durfte. Noch stand der Anfang eines Neubaus 
aus der Zeit Nikolaus' V. Aber der Papst knüpfte 
weder an dessen Anlage, noch an die Formen und 
Maße der uralten Basilika an; mit sturmvoller Ener- 
gie ließ er den alten Bau niederreißen; es kümmerte 
ihn wenig, daß mit dem Heiligtum des Mittelalters 
die ältesten sichtbarlichen Traditionen des Papsttums 
zerstört wurden. Er wollte nur Raum schaffen für 
den neuen Tempel, der in der Phantasie des Brei- 
mante so wundervoll lebte. Hinter Julius IL tritt 
persönlich alles zurück. Er ist nicht der Mann be- 
haglicher Geselligkeit; er gibt und billigt nur die 




größten Pläne und treibt mit Ungeduld und Eigensinn 
Künstler und Werkmeister. Bramsmte, RalBFael und 
Michelangelo haben unter ihm begonnen und ihre 
Werke fanden noch seinen Beifall. Sonst duldete 
er nur wenige neben sich und der Ruhm der glück- 
lichsten Zeiten ist seinem Nachfolger geblieben. 

n der liebenswürdigen Umgebung Leos X. 
kamen alle Persönlichkeiten von Bedeutung 
zur Geltung und zum Austausche. Es ist 
eine breite genießende Gesellschaft, in der dieser 
Papst weniger führt, als bedient und verherrlicht 
wird. Eine Schar vornehmer Kardinäle hält ihre 
eigenen kleinen Höfe, wetteifernd an Pracht imd 
Luxus, alle begierig, als Mäcene zu glänzen. Einen 
Damenhof erwartet man von Giuliano dei Medici 
und Bibbiena frohlockt im Namen der »ganzen 
Stadt«. Reiche Bankiers, das imentbehrliche Ge- 
folge der Kurie, vervollständigen das Bild, dem 
fürstliche Gäste von nah und fem einen wechselnden 
Glanz geben. Inmitten eines Heeres von Kurialen 
und Fremden der Papst selbst mit seiner unersätt- 
lichen Freude an der Schönheit und am Genuß. 
Eine von Leos ersten Taten war die Ernennung 
der elegantesten Latinisten seiner Zeit, des Pietro 
Bembo und des Jacopo Sadolet zu seinen Sekre- 
tären. Der Papst liebte die lateinische Literatur 
und versuchte sich selbst in Versen. Bembo dichtete 
in der bukolischen Art, die schon Boccaccio glück- 
lich gehandhabt hatte; seine Sarca, die Werbung 
und Hochzeit des Flußgottes Sarca mit der Nymphe 
Garda, ausklingend in eine Verherrlichung Vergils, 
wird als Meisterwerk der neulateinischen Poesie 
gefeiert Bembo ließ freilich auch sein Brevier 
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durch einen Cameriere beten, um sich sein Latein 
nicht zu verderben. Durch seine Stellung wurde 
dieser Prälat besonders zur Pflege der Briefkunst 
veranlaßt und neben den lateinischen finden sich 
bei ihm zuerst auch italienische Kunstbriefe. 

abio Calvi, Bemardo Turini und Tommaso 
Inghirami gewannen Ruhm als gelehrte 
Humanisten, Bemardo Dovizi da Bibbiena 
als Verfasser der Calandra, der ersten modernen 
Komödie. Mit ihnen allen trat RaflFael in die in- 
timste Berührung; des Kardinals Bibbiena Nichte 
sollte er heiraten; für des Kardinals Badezimmer 
im Vatikan entwarf er vier Kartons mit Szenen 
aus dem Leben der Venus. Der ehrwürdige Fabio 
Calvi beriet den Maler bei seinen Kompositionen; 
Turini wurde sein Testamentsvollstrecker und Bembo 
hat ihm später die Grabschrift gedichtet. Andere 
Männer von Ruf teilten wenigstens vorübergehend 
das Leben des glänzendsten Hofes, wie Lodovico 
Ariosto, der große Epiker. Länger verweilte in 
Ruhezeiten zwischen diplomatischen Missionen Bal- 
dassare Castiglione, — »selbst der vollendete Edel- 
mann, den er geschildert«, versichert Ariost. 

reilich hatte Leo X., wie sein Vater Lorenzo 
Magnifico, auch Gefallen an der niederen 
Literatur der Possen und Komödien. Sogar 
die derbsten Spaßmacher konnten noch auf seine 
Gunst während einer guten Tafel zählen. So gab 
es denn am päpstlichen Hofe oft sehr merkwürdige 
Amüsements. Dem Dichterling Barabello, Abt von 
Gaeta, hatten der Papst und Bibbiena eine große 
Meinung von seinen Gaben beigebracht, und der 
Abt gab sich höchst geschmeichelt dazu her, be- 
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kränzt auf einem Elefanten zu triumphieren. Noch 
toller ging" es her bei dem berüchtigten Karneval 
von 1519, bei dem sich der Papst aufs köstlichste 
unterhielt tmd schließlich dermaßen befriedigt war, 
daß er seine Freude den Schauspielern, Tänzern und 
Possenreißern durch Spendung des apostolischen 
Segens ziun Ausdruck brachte. Eine solche Ver- 
mengung des Geistlichen uaö Weltlichen war den 
Römern jener Zeit nicht anstößig, noch weniger die 
rein weltliche Vergnügungssucht des Hofes. Die 
Musik liebte der Papst leidenschaftlich; sie dünkte 
ihm das rechte Element der Lebensfreude; Virtuosen 
wollte er stets in seiner Nähe haben. Bei besondem 
Anlässen gab es Jagden, üppige Gel^e, Schau- 
stelliingen oder Triumphzüge. 

|i-j_j||n dieser Welt lebte Raffael den ganzen Rest 
1^^ seines Lebens; anfangs noch lernend imd sich 
I ^IJSÜ II entwickelnd, später als gefeierter Mittelpunkt 
der Künstlerschaft, der glänzendste Repräsentant der 
vornehmen Gesellschaft. Was ihm und anderen die 
leoninische Gesellschaft bot, wird man nicht gering 
anschlagen, wenn man mit Jakob Burckhardt die 
peinliche Wißbegierde mäßigt und die »großen 
geistigen Möglichkeiten« ansieht, welche in den Be- 
reich der Anregungen fallen. 



nlchloß nicht der römische Boden selbst 
3 noch das bedeutendste Bildungselement 
f in sich? Man möchte es glauben nach 
■ dem Urteil des Vasari, des kenntnis- 
al reichen Biographen aller Künstler. 
Vasari leitet sein drittes Buch der Maler mit der 
Bemerkung ein, daß die zahlreichen, neuerdings ans 
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Licht gebrachten Statuen der Antike den Stil der 
Künstler in so durchgreifender Weise beeinflußt 
hätten, daß statt der früheren Härte und Trockenheit 
eine wahre Süßigkeit der Formen aufgekommen sei. 
Der Kunsthistoriker des XVI. Jahrhunderts über- 
schätzte die Bedeutung der Antiken vielleicht ebenso 
sehr, wie man heute geneigt ist, sie zu unterschätzen* 
ie Veredlung und Abklärung der bildenden und 
meJenden Kunst gegen Ende des XV. Jahr^ 
hunderts ist gewiß am wenigsten den neu- 
gefundenen Antiken unmittelbar abgewonnen. Man 
glaubte, wie im Quattrocento, in vielen Dingen recht 
antik zu sein, und konnte doch die lebensvolle 
Eigenart gar nicht verleugnen. Gleichwohl wirkten 
die Antiken, die man sah und fand, wie durch die 
ganze Renaissance hin, anregend und in unbestimmter 
Weise begeisternd. Die Künstler haben sich den 
Reizen alter Werke so wenig verschlossen, wie 
den Bewegungen schöner Menschen; nur der Grad 
der Wirkung der Antiken und die Freiheit der 
Verarbeitung wechselt seit den Tagen des Niccolo 
Pisano. In Gesellschaft ihrer Zuchtmeisterin, der 
Plastik, steht auch die Malerei unter demselben 
Zeichen. Weite Kreise der Gebildeten hatten zudem 
immer noch das romantische Ziel vor Augen, die 
vergangenen Zeiten mit ihrer Schönheit zu erneuern, 
und in Rom vertraute man, daß die noch unge- 
hobenen Denkmäler des Altertums dazu besonders 
helfen müßten. 

ft genug ist die Geschichte von der römischen 
Leiche erzählt worden, die sich im Jahre 
1485 abgespielt hatte. Maurer waren damals 
an der Via Appia auf einen Sarkophag mit dem er- 




staunlich wohlerhaltenen Leichnam einer jungen 
schonen Römerin gestoßen. Die Leiche war im 
Triumph auf das Kapitol gebracht worden, und das 
Volk wie die Künstler waren scharenweise herbei- 
geströmt, um das Wunder zu sehen, das der römische 
Boden geborgen hatte. Seitdem war die Sehnsucht 
nach weiteren Herrlichkeiten nur immer noch ge- 
wachsen. Wir mögen die Stimmimg jener Zeit em- 
pfinden vor den gleichzeitigen Veduten des alten 
Rom, auf denen wie verschneit die Säulen, Bögen, 
Tempel greifbar aus dem Boden starren. Man be- 
gann planmäßig auszugraben, und was Poggio, 
Biondo imd Pomponius Laetus begonnen, wurde mit 
Eifer fortgeführt; die Wissenschaft der Archäologie 
wurde begründet. Inschriften, Ornamente, Bruch- 
stücke und ganze Figuren tauchten in Weinbergen 
und bei Bauten auf. Man fand unter anderem die 
vatikanische Venus, den Apollo des Belvedere imd 
die Grruppe des Laokoon, die schon Michelangelo 
bewunderte. Der Kardinal Francesco Piccolomini 
erwarb die bekannte Gruppe der drei Grazien und 
stellte sie in Siena auf; auch nach ihr wurde ge- 
zeichnet. 

Uen diesen Dingen sollte nun Raflfael be- 
sonders nahe treten. Nicht daß er oder sein 
Schüler Giovanni da Udine die vor kurzem 
aufgedeckten »Grottesken« für die vatikanischen 
Loggien unmittelbar übernommen hätte, — das 
Verhältnis ist hier kein anderes als bei den übrigen 
Antiken; wohl aber wurde Raffael durch päpstliches 
Breve vom 27. August 1515 zum Aufseher über 
alle Ausgrabungen bestellt in und bei Rom im Um- 
kreis von 10 Miglien. Wie lebhaft der noch immer 





177 



'mmm^mm^!smj 



junge Künstier die neue Aufgabe ergriffen hat 
und welche hohen Erwartungen die römische Ge- 
sellschaft an seine Tätigkeit knüpfte, das lehrt uns 
ein Brief des Celio Calcagnini, der einem Freunde 
fast überschwenglich aus Rom schreibt: »Ein wunder- 
bares Werk vollführt gegenwärtig Raffael; er stellt 
das alte Rom in seiner ursprünglichen Gestalt und 
Größe wieder her, indem er überall ausgraben läßt 
und die Denkmäler nach alten Beschreibungen er- 
neuert. Den Papst Leo imd die Römer hat er zu 
solcher Begeisterung hingerissen, daß sie glauben, 
ein Gott sei herabgestiegen, um der ewigen Stadt 
ihre alte Herrlichkeit zurückzugeben.« So wurde 
auch Raffael von dem Geist berührt, der am mächtig- 
sten in Rom imd seinen Denkmälern lebt Die große 
historische Stimmung gesellte sich als letztes zu 
den Elementen, die des Künstlers Wirken bestimmt 
haben. Aber man hüte sich auch hier, die Wirkung 
gar zu vorwitzig zu suchen. Wir können immer nur 
hindeuten auf Möglichkeiten, Die Art der Verarbei- 
tung jeder Anreg^ung ist als Äußerung des Genius 
für uns unbestimmbar. So wird auch Raffaels inne- 
res Verhältnis zur Antike stets nur andeutungsweise 
anzugeben sein. 

affael hat die sogenannte Famesina, das 
Sommerhaus des Bankiers Agostino Chigi, mit 
seinen graziösesten Bildern geschmückt. In 
einem der Gemächer findet der Besucher die Gala- 
thea, »das herrlichste aller modern mythologischen 
Bilder. Die Fürstin des Meeres ist lauter won- 
nige Sehnsucht; umzielt von Amorinen, umgeben von 
Nymphen und Tritonen, welche die Liebe schon ver- 
einigt hat, schwebt sie auf ihrer Muschel über die 
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ruhige Flut«, — überraschend antik in der Empfin- 
dung lind doch der Form nach ganz das Werk 
des RafFael und in keinem Strich antik. Die Decke 
der ehemals offenen Halle haben Schüler nach 
Raffaels Entwürfen imd Dispositionen ausgemalt mit 
den Geschichten der Psyche; — auch in der imvoU- 
kommenen Wiedergabe raffaelscher Ideen von duf- 
tiger Poesie. 

lie Arbeiten in der Famesina füllten Raffaels 
letzte Jahre aus. Am 6. April 1520 ist er 
[kaum 3 7 jährig gestorben. Der Künstler er- 
scheint in seinen letzten reifsten Jahren ganz imi- 
versell. Er hat bis zuletzt niemals auf dem Er- 
reichten ausgeruht; das höchste künstlerische Streben 
war seine Art von Sittlichkeit. Zuletzt noch zeich- 
net er sich als Baumeister imablässig schaffend aus. 
Bramante hatte ihn ausersehen zu seinem Nachfolger 
am Bau von St. Peter, imd er hat in der Tat eine 
Zeitlang an dem großen Werke als leitender Bau- 
meister mitgewirkt. Das Ememnmgsbreve hatte ihn 
ermahnt, dem eigenen Namen, dem Vertrauen des 
Papstes und der Würde dieses allerheiligsten Tempels 
genug zu tun. Zu derselben Zeit hat Raffael auch 
selbständig profane Bauwerke von höchster Pracht 
und Eleganz erdacht, wie die Villa Madama und d«n 
Palazzo d'Aquila; die Nachwelt sollte sich beider 
nicht mehr voll erfi-euen. Von imvollendeten Werken 
wurde der Meister abberufen, auf der Höhe seines 
Schaffens. Seine Lebensdauer war so bemessen, daß 
er weder bei sich, noch in seiner Umgebung ein 
Nachlassen der Kxäfte zu beklagen hatte. Sonnen- 
klar wie seine Werke liegt sein Leben da, wolken- 
los, strahlend imd schön. 
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eute verstauben die Werke der Hu- 
manisten in den Bibliotheken; die 
Dichtungen und Komödien, die das 
Ohr der leoninischen Gesellschaft ent- 
zückten, reden nur zu wenigen noch; 
die Paläste imd Villen sind verfallen oder verbaut 
und ihres wohnlichen Lebens beraubt. Nur aus 
unzähligen Bruchstücken kann der Historiker ein 
Bild der Zeit gewinnen, das der Treue oder des 
Lebens notwendig entbehrt Die goldene Zeit ist 
dahin, mit allem, was sie gepriesen imd geliebt hat. 
Nur ein unsterbliches Vermächtnis hat sie xms ge- 
lassen: das Abbild ihres Geistes in der Kirnst. In 
den Gemälden des Raffael — um von den Genossen 
abzusehen — lebt das Beste jener reichen Mensch- 
heit für die Nachwelt weiter. 

Is Madonnenmaler lernt ein jeder heutzutage 
Raffael frühzeitig kennen. Die ersten floren- 
tiner Werke des jungen Künstlers stellen 
noch die jungfräuliche Mutter dar, zunächst allein 
mit ihrem Kinde, dann in belebter Gruppe mit 
dem Johannesknaben, — man erinnere sich der fein- 
sinnigen Variationen der »Madonna im Grünen« und 
der »schönen Gärtnerin«. In Florenz selbst bewahrt 
man die Madonna mit dem Stieglitz imter den 
Schätzen der Tribuna. Von verwandter Stimimxmg, 
aber schon ein Wunder kimstvoller Komposition ist 
eine der ersten Madonnen aus der römischen Zeit, 
die entzückende Madonna della Sedia, von deren 
Farbenzauber nie eine Nachbildimg auch nur eine 
Ahnung gibt. Schon deutet hier kein äußeres Hilfs- 
mittel mehr an, daß die Mutter Gottes gemeint sei, 

aber die reinste Schönheit des Weibes wie des 
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Kindes erweckt durchaus den Gedanken an das 
Übernatürliche. 

ochmals wird das Motiv bereichert durch 
weitere Figuren und neuen, bewunderungs- 
würdigen Aufbau der Gruppen in der Ma- 
donna deir Impannata, den Madonnen del divin' 
amore und di Foligno. Die Madonna scheint bald 
zur Erde hemiedergestiegen in anspruchslosem Da. 
sein, wie belauscht von dem Beschauer; bald Ver- 
ehrung heischend, hoch über ihre MitheUigen erhöht 
Ganz göttlich ist die Erscheinung in der einzigen 
Madonna mit dem Papste Sixtus, der sogenannten 
sixtinischen; da ist der höchste Ausdruck des Über- 
natürlichen durch die visionäre Raumbehandlung, 
das Einherwallen auf der Wolke xmd den feierlichen 
Schwung des Gewandes erreicht, — von der klassischen 
Formengebung, dem Kontrast der geradeaus schweben- 
den Madonna zu ihren bewegten Nebenfigfuren ganz 
zu schweigen. 

eben den Madonnen kennt man in der ganzen 
gebildeten Welt drei weitere Tafelbilder, in 
denen Raffael das Übernatürliche unvergleich- 
lich dargestellt hat: die kleine Vision des Ezechiel 
im Palazzo Pitti, die holdselige heilige Caecilie, die 
vor den himmlischen Chören verstummt, und die 
grandiose Transfignration der vatikanischen Galerie. 
Die aller Schwere spottende Bravour der folgenden 
Jahrhunderte hat die tiefe Weisheit dieser abge- 
wogenen Darstellungen nicht mehr begriffen. 

anz irdisch erscheint die volle Schönheit der 
Sibyllen mit ihrem Reiz der Farben und Be- 
wegungen. Über die reife Kunst der Teppich- 
kartons versäume niemand die lehrreichen Aus- 
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fuhrung^n Wölfflins zu lesen. Wir müssen hier von 
diesen Herrlichkeiten lassen; um die Porträts der 
römischen Zeit zu mustern, die uns zurückfuhren 
in die leoninische Gesellschaft. Da finden wir die 
Kardinäle Bibbiena und Inghirami, Gesandte Vene- 
digs und den Grafen Castiglione. In ihnen allen 
ist die Befangenheit des Quattrocento überwunden; 
statt eines zufalligen Moments der Wirklichkeit 
wird eine Charakteristik der Seelenstimmung ge- 
geben mit stärkerer Betommg des vorherrschenden 
Zuges. Alle überragen an Schönheit imd Tiefe die 
beiden Papstporträts; man fragt sich immer wieder, 
wie der jimge Maler eine derartig historische 
Charakteristik geben konnte; — oder ist sie so 
zwingend, daß sie das Urteil der Nachwelt mit 
bestimmt hat? 

ulius n. ist in seinen letzten Jahren gemalt 
Der Papst sitzt da, allein, in hoheitsvoller 
Ruhe. Sein Gesicht trägt die Spuren tiefer Er- 
regimg und seine Augen lassen noch die Leidenschaft 
erkennen, die diesen Mann so sturmvoll bewegt hatte. 
Leo X. erscheint in Gesellschaft zweier Kardinäle, 
des Giulio dei Medici und des Lodovico dei RossL 
Der Papst hat sich behaglich niedergelassen, die 
kleinen Hände sind leicht bewegt; er ist mit fein- 
sinnigen Dingen beschäftigt: kostbare Miniaturen 
liegen auf dem Tisch, ein Vergrößerungsglas dabei 
imd eine Glocke, die ein kunstgewerbliches Meister- 
stück zu sein scheint; — der ganze äußere Apparat 
gehört dazu, mn einen Leo X. interessant zu machen. 
Da kehrt man noch einmal zu Julius 11. zurück, der 
sich jeden Augenblick erheben könnte, um die be- 
deutendsten Befehle zu erteilen. 
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ulius n. war es g^ewesen, der Raffael die 
höchsten Ziele gesteckt hatte. Einige Gre- 
mächer des Vatikan, die sogenannten Stanzen, 
hatte er ihm zur Ausschmückung überwiesen. Als 
der Papst starb, war der Maler mitten in der Aus- 
fuhrung, — für Leo X« ist das Werk vollendet 
worden. Die Reihe dieser Stanzen eroffiiet die 
Stanza delF tncendio^ so benannt nach dem großen 
Fresco des Borgobrandes. Dann folgt die Stanza 
della segnatura^ benannt nach der vorübergehenden 
Bestimmung des Gremachs für die Ausfertigxmg päpst- 
licher Gnadensachen, — endlich die Stanza tt Eliodaroj 
nach dem Gemälde der Vertreibung Heliodors aus 
dem Tempel von Jerusalem. Die erste und die 
dritte Stanze sind am spätesten vollendet Sie ent- 
halten außer den genannten die großen Historien- 
bilder der Sarazenenschlacht, der Befreiimg Petri 
und der Messe von Bolsena. Eben diesen rühmt der 
Kunstverständige den größeren Stil und auch die 
bedeutendere malerische Behandlung nach. 

ür den Historiker aber wird stets die Stanza 
della segnatura das xmgleich größere Interesse 
haben, weil hier noch einmal abschließend 
die Bildimgsideale der Renaissance von den Meister- 
händen dargestellt sind. Wir sehen die romische Ge- 
sellschaft am Werke; den Künstler beraten von 
den Humanisten imd Theologen. Die Decke des 
Gemaches trägt in Rundbildern vier allegorische 
Gestalten, durch ihre Beischriften gekennzeichnet: 
Die Theologie divinarum rerum notitia, die Poesie 
numine afflatur^ die Philosophie causarum cognitio, 
die Gerechtigkeit jus suum untcuiqtu tribuit Die 
Rimdbilder sind noch von kleineren allegorischen 








Bildern begleitet; ihre große Interpretation aber er- 
halten sie in den Gremälden der Wandflächen. Da 
entspricht der Theologie die Disputa, der Poesie 
der Parnaß, der Philosophie die sogenannte Schule 
von Athen. Die Jurisprudenz ist an der Fenster- 
wand verherrlicht durch die Gestalten der Klugheit, 
Mäßigung und Stärke, sowie durch die Erteilung 
des geistlichen und weltlichen Rechts; Gregor DL. 
mit den Zügen Julius' IE. übergibt einem Kurialen 
die Dekretalen, Kaiser Justinian übergibt dem Tri- 
bonian das Corpus juris civilis. 

affael hatte begonnen mit der Disputa, der 
Verherrlichung der Theologie, wie das Zeit- 
alter sie verstand. Vertieft sich der Beschauer 
in dieses Gemälde, so vergißt er alle Schrecken 
und Ruchlosigkeiten der Zeit, vergißt auch den 
frivolen Ton imd das weltliche Treiben der römischen 
Kurie; er überzeugt sich, daß in einzelnen Männern 
noch immer eine hohe Vorstellung von den Auf- 
gaben der Theologie gelebt hat, erinnert sich der 
Voraussetzungen, die das Trecento bot, imd der 
Nachwirkungen dieser Stimmungen in der deutschen 
Theologie der Humanisten. — Man disputiert nicht, 
— man drängt sich nur um das Sinnbild aller 
Mysterien, die Monstranz mit dem Leib des Herrn. 
In stiller odefr stürmischer Erregung sitzen da die 
vier großen Kirchenlehrer zunächst dem Altar, — 
von ihnen teilt sich die höchste Stimmimg durch 
alle Stufen in die Breite des Bildes aus. Die heilige 
Theologie ist bei der Arbeit: hier lesend imd for- 
schend, vergleichend und nachdenkend, dort schauend 
in höherer Erleuchtung, — oder demütig anbetend. 
Den lichten Augen öffnet sich der Himmel, imd 
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was die Theologie erkennt, erscheint in greifbarer 
Wirklichkeit: Die heilige Dreieinigkeit wohnt in 
den Höhen des Himmels von Engelschoren imigeben; 
der Menschensohn zwischen der Gottesmutter und 
dem Täufer, imd an die größten Heiligen schließen 
sich die Erzväter des alten Bimdes, die Apostel imd 
Märt3rrer der Kirche, — es ist eine Vision im ge- 
waltigen Stile des Trecento. 

lie völlig ändert sich die Stimmimg auf dem 
nächsten Bilde, — dem Parnaß. Hier ist nichts, 
lals die schöne freudige Weltlichkeit. Vor 
dem leuchtenden Abendhimmel, ganz klassisch em- 
pfunden, der blumige Hügel nut dem heiligen Öl- 
baum — ein Sitz poetischen Daseins. Da werden 
die Dichter verherrlicht, die sich um Apollon und 
die neun Musen scharen. Zur linken der blinde 
Homeros, erfüllt vom furor divinus des poeia, — 
hinter ihm Dante und Vergil, im Vordergründe 
Petrarca imd andere Ljniker, daneben die reizende 
Sappho. Ihr Gegenstück auf der anderen Seite 
Pindar mit dem fröhlichen Horaz, — hinter ihnen in 
der Tiefe der Landschaft sich verlierend weitere 
Grruppen in reicher lebensvoller Bewegung. 

ie Dichter imd Sänger wandeln imter grünen 
Bäumen auf blumigem Rasen, die Theologie 
sieht über sich den weiten Himmel; die Ge- 
sellschaft der Wissenschaften, die Schule von Athen 
versammelt sich in der herrlichsten Halle. Es ist 
der Tempel, wie ihn Brunellesco und Leone Battista 
Alberti geträumt hatten, wie ihn Bramante eben zu 
bauen begann. Das Ganze hat gewaltige Verhält- 
nisse, auch die Einzelformen sind groß gegeben. 
Durch die Mitte blickt man in den Kuppelraum, 
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und hinten öffnet sich der Blick ins Freie. Hier tagt 
die ideale Akademie unter dem Motto Causarum 
cognitio, Erforschung des Grundes der Dinge. In 
dieser großen Szene nur eine Sammlimg würdiger 
und schöner Personen zu sehen, kunstvoll angeordnet 
zur unbestimmten Versinnbildlichung des Begriffes 
der Wissenschaften, heißt die ganze Art und Ge- 
sinnung des Zeitalters verkennen. Noch weniger 
freilich wird man je die Neugier befriedigen, die 
alle diese Männer beim Namen genannt haben 
möchte. Nur die Führer sind gekennzeichnet, und in 
ihnen und ihrer Anordnung ist ein guter Teil der 
Weltanschauung dieser Zeit, insonderheit der römi- 
schen Gesellschaft, niedergelegt. Im Vordergründe 
sind die sieben freien Künste dargestellt, das Trivium 
und Quadrivium, in freier Anordnung; rechts die Geo- 
meter mit dem kahlköpfigen Euklid, ihnen zunächst 
die Astronomen durch den gekrönten Ptolemäus be- 
zeichnet, auf der Gegenseite links die Arithmetik und 
Musik, — noch weiter links in der Ecke folgt die Gram- 
matik für die Klnaben, darüber schon in den Säulen 
die Rhetorik und Dialektik; da steht Sokrates vor 
seinen Schülern, imter denen Alkibiades erkennbar ist. 
n jener spanischen Kapelle zu Florenz (oben 
S. 1 2) ging die Stufenfolge der Wissenschaften 
von den freien Künsten aufwärts zu dem gött- 
lichen und weltlichen Recht, zur Gottesverehrung 
und den drei göttlichen Tugenden. Jetzt haben d2is 
Recht tmd die Theologie ihre eigene Behandlung 
erfahren; die poetische Verklänmg des Daseins hat 
eine dritte Wand geschmückt; als Fortfuhrung und 
Krönung der weltlichen Wissenschaften aber gilt hier 
ein höheres System weltlicher Erkenntnis, dargestellt 
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in dem Bunde der Geistesfürsten Aristoteles und 
Plato. Sie sind versöhnt im Sinne der Landini, Pico 
della ACrandola, Bessarion und seiner römischen 
Jünger. Aristoteles, der kraftvolle Mann, der die 
Natar, ihr Maß imd ihre Zahlen et^fründet imd das 
System der Wirklichkeit erfaßt, — ihm zur Seite 
Plato, der schöne Greis, der die Gedanken von den 
Dingen mit bedeutender Gebärde aufwärts zu führen 
scheint zn ihrem Schöpfer, über das natürlich Greif- 
bare hinaus, dem Fluge der Phantasie folgend, in das 
ewige Reich der Geister. Das ist für ims das letzte 
Wort imd die höchste Stimmui^ der goldenen Zeit 
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it den Werken der klassischen Kunst 
haben wir die Hohe der Renaissance 
erreicht Wir sehen uns der großen 
Frage gegenüber, wie denn diese Kunst 
zur Gesamtkultur der Renaissance ge- 
standen hat Die Frage fuhrt an den Kern der 
historischen Erfassung jener Zeit Wir haben die 
höhere Einheit in ihr zu suchen. Auf den ersten 
Blick erscheint als das treibende Element dieser 
Kultur der stärkste Realismus, der das öffentliche 
Leben seit dem 13. Jahrhundert beherrscht, auch das 
bürgerlich familiäre Leben früh bestimmt, vorüber- 
gehend in der Literatur zum Durchbruch gelangt, 
zidetzt in der Kimst Allein mit diesem Realismus 
mischt sich von vornherein als die eigentümlichste 
Äußerung des Geistes dieser Zeit imd dieses Volkes 
der lebendigste Sinn für die Form. Die ästhetische 
Betrachtung der Dinge verdrängt die sittliche imd 
stört die rationelle Beurteilung. 

ie Kirche mit ihrem engen, Anschluß an die 
antike Welt hat diese Entwicklung nur ge- 
stärkt Sie ließ dem Heiligsten die reichsten 
Bilder und Formen geben; in neuen Tempeln wurde 
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aufs neue der Schönheit gedient. Von der Würde der 
Klöster war schon die Rede. Nur die Bettelmönche 
widerstritten dem Gefühl für Form, und gegen sie 
kämpfte die Renaissance ihren erbittertsten Kampf an 
der Seite der Kurie. Doch nicht stets imd unbedingt 
Zunächst gab das Auftreten des großen Franz von 
Assisi der Phantasie eine tiefe Anregxmg; und der 
Stil des Heiligen verfehlte durch die ganze Zeit hin nie 
seine Wirkung; selten war sie wieder so nachhaltig, 
aber die ästhetische Freude an dem Außerordent- 
lichen, auch an Sprache und Gebärde erneuerte sich 
begierig, und diese Freude war stets der sicherste 
Weg zum Herzen. Man übersehe ja nicht, daß diese 
Zeit noch immer die Heiligen aus sich hervorbrachte; 
an der inneren Teilnahme der Künstler bei der 
Darstellimg der Heiligen ist nicht zu zweifeln. 

ber dieselbe Zeit, die von dem Außerordent- 
lichen des Heiligen immer wieder ergriflfen 
wurde, vergöttert zugleich alle Virtuosen der 
Tat In dem allgemeinen Wettstreit, den kein 
überlegenes Regiment zügelt, bewundert man den- 
jenigen am meisten, der am meisten erreicht. Wer 
sich und sein Haus emporbringt, wer einen Staat 
gründet imd erhält, der wird gepriesen wegen der 
Größe seines Geistes und seines Willens. So er- 
scheint sogar das uralte Gebot: »Du sollst nicht 
töten«, aufgehoben durch das Eigenrecht des Staates, 
der Partei, des Einzelnen. Der Erfolg entscheidet, 
und an dem Bild des großen Mannes verblassen 
alle Flecken. Das Vorbild reizt; das Leben forderte 
Persönlichkeiten. So betrachtet man heute als die 
bedeutsamste Erscheinimg in der Kultur der Re- 
nciissance gern das Hervortreten des Individuimis. 






Unzweifelhaft wurde die mittelalterliche Gebundenheit 
des Individuums gelöst; äußere Schranken wurden 
durchbrochen, die bis dahin die Entfaltung möglichst 
vieler verschiedener menschlicher Eigenart verhindert 
hatten. Die Bildung hörte auf, klerikal zu sein, die 
Frauen traten in die Gesellschaft ein. Allein zu 
Anfang des 15. Jahrhimderts ist diese Befreiung des 
Individuums vollendet. Man wird den Zeitpunkt nicht 
allgemein bestimmen können, an dem die soziale 
Freiheit am größten gewesen ist; — ganz offenbar 
weicht sie noch während der Renaissance einer neuen 
Gebundenheit Über der Befreiimg geht es schon 
wieder an eine neue Fesselimg des Individuums in 
der Gesellschaft Von der »Familien: des Alberti bis 
zimi Cortegiano des Castiglione dasselbe Streben 
nach schönem Maß und freiwilliger Beschränkung. 
Die Zeit bewunderte den Genius so sehr, wie den 
HeUigen und den Gewaltmenschen, aber in der guten 
Gesellschaft regte sich mit wachsender Bestimmt- 
heit das Verlangen nach Formen imd nach Tradition 
der Formen. 

ie Freude an den Formen leitet die Kunst 
Anfangs behilft sich diese mit ererbtem Gut, 
dann bemächtigt sie sich blindlings der Natur 
und verlangt danach, möglichst viele lebendige 
Schönheiten zu gestalten. Aber die höchste Lust 
entzündete sich immer bewußter und leidenschaftlicher 
am Menschen; »Narzissus, der vor der eigenen 
Schönheit erbebte, war der Erfinder der Kunst«. 
Das schönbewegte Bild des Menschen wurde das 
höchste Ziel der Kunst der Renaissance. Den Weg 
zum Menschen hatten in ihrer Art zuerst die Dichter 
gefunden, dann die Gelehrten, die Humanisten. 







Auch Dante und Petrarca waren erbebt vor dem 
eigenen Bilde. Auch sie verlangte nach menschlicher 
Schönheit Und wie immer sich der Gemütsinhalt mit 
den Jahren und der Erkenntnis modelte, amore und 
belth blieben unzertrennlich, — Liebe imd Schönheit 
m Gefolge der Dichter des Trecento tauchte 
das ehrwürdige Altertum auf; auch da ent- 
zückte die Menschen der Renaissance zuerst 
das ganz Formale: der volle Klang der klassischen 
Sprache und die Musik der Proportionen in den 
Denkmälern; dann erbaute man sich an den BUdem 
der Helden. Aber als die reifste Frucht der klassischen 
Studien betrachtete man ganz allgemein die humanttasy 
— das höchste Menschliche; es entstanden die 
Traktate und Prunkreden von der Würde des Men- 
schen. Zuletzt kam der gottliche Plato, der den 
Einzelnen wieder zum Gemzen fugte. Mit ihm be- 
kamen alle Vorstellungen von amore imd belta einen 
neuen Inhalt Sie durchdrangen deis Bild von der 
Welt, ihrer Entstehimg und ihrem Leben, Sie durch- 
drangen, wie bei Dante, vor allem den Gottesbegriff: 
der Sitz der höchsten Liebe ist der Urquell aller 
Schönheit Danmi wird mm auch die höchste 
Schönheit, wie sie die Künstlerschaft gewonnen, 
heilig. Die Schönheit des Menschen wird heilig. 

er ästhetische Zug der Zeit ist schließlich 
doch der beherrschende; er macht sich alle 
bedeutenden Elemente dieser Kultur dienstbar; 
die Schwärmerei des Trecento, die Befreiimg des 
Individuums, das Studium der Antike, die Erforschung 
der Natur. Die bildende Kunst ist sein reinster Aus- 
druck imd in ihr ist das höchste Lebensgefuhl der 
Renaissance zu suchen. 




it den Ideen seiner Zeit den 
illsten Ausdruck gegeben; er 
ifen, alles zu vollenden. Und 
cheint er klein neben dem ge- 
Michelangelo. Der steht ganz 
überragend und einsam am Ende der Renaissance, 
wie Dante an ihrem Anfange; parte per se slesso. Er 
vollendet nicht, er beschreibt nicht, wie Raffael, — 
er faßt zusammen. Aber wie Dante steht auch 
Michelangelo an der Grenzscheide zweier Zeiten. 
Noch ganz schönheitstrunken ward er schon ergriffen 
von der Unruhe des Gedankens, dem die neue Zeit 
gehörte. 

iTjm^jwichelangelo hatte keinen Lehrer; er ent- 
U^Mlu^stammte keiner Schule; er nahm keine An- 
l^i^slregui^en auf, um sie unmittelbar zu verwerten. 
Er bewundert die ausgegrabenen Antiken; von 
den älteren Malern fesselt ihn früh Masaccio, von' 
den Plastikem mag ihm Jacopo della Quercia ge- 
fallen haben, — aber nirgends dachte er an Nach- 
ahmung wie Raffael. Die Wirklichkeit studierte er 
aufs emsigste, aber er schaltete mit ihr ganz frei. 
Sie bot ihm nur die Elemente, a\is denen er eine 
neue große Welt geschaffen hat, die jenseits liegt 
Er zeichnete einmal einen Jüngling, in dem ihm die 
Schönheit unsäglich liebenswert erschien. Sonst 
hat er nie ein Porträt gemacht Er meißelte 
wohl die Grabfiguren zweier Medicäer, Lorenzo und 
Giuliano, — allein noch niemand hat in diesen sitzen- 
den Gestalten Bildnisse des natürlichen Lebens sehen 
können, und die öffentliche Meinung hat den einen 
längst ü pensieroso — den Gedankenvollen — ge- 
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nannt Gedankenvoll und weltverloren aber könnte 
man alle seine Fig^en nennen; sie sind nicht von 
dieser Welt; oder doch, — sie enthalten die höchste 
Steigerung des Menschlichen überhaupt; und so be- 
schließen sie die Renaissance, da es nun gar keine 
Nachahnnmg oder Fortsetzung mehr gab. 

ichelangelo war älter als RaflFael, um fast 
lo Jahre. 1474 ist er zu Florenz geboren. 
Aber er überlebte auch den Raffael um mehr 
als 40 Jahre. Es ist ein imgeheures Leben mitten 
in der größten Zeit, die die neuere Geschichte kennt. 
Und Michelangelo hat diese Zeit mit allen ihren 
Wandlungen in der Tiefe mit durchlebt So selbst- 
herrlich er als Künstler dasteht, so unbarmherzig ist 
er durch seinen schweren Sinn und das Schicksal seines 
Landes lebenslang hin- und hergeworfen worden. 

eine Jugend, ja fast 30 Jahre, verbrachte Michel- 
angelo im wesentlichen zu Florenz. Als er 
noch ein Knabe war, hat Lorenzo Magnifico 
sich seiner angenommen. In dem Garten bei San 
Marco, wo die Medicäer antike Bildwerke aufgestellt 
hatten, noch unter den Augen des Lorenzo, begann 
er zu zeichnen. Als Jüngling erlebte er mit innerster 
Teilnahme die Tragödie Savonarolas, die Vertrei- 
bung der Medici und die Herstellung der Republik. 
In den Jahren der Freiheit sind seine ersten Werke 
geschaffen. Der noch nicht Zwanzigjährige trat 
mit einem Werke hervor, das sogleich außerhalb 
aller Tradition stand, dem Relief des Centauren- 
kampfes. Ein Gewühl nackter Männer in maßvoller 
Bewegung mit verdeckter Symmetrie geordnet; in der 
Formensprache noch nicht ganz rein, aber fest imd 
sehr deutlich. Was bewegt ist, scheint leicht und 
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ohne Gebundenheit, was damiederliegt, das lastet 
schwer am Boden, was trägt und hält, das packt und 
greift, — es ist schon die größte Energie des plasti- 
schen Wollens, die hier gearbeitet hat. Aber 
neben diesem Centaurenkampf steht das Relief der 
Madonna an der Treppe, im Gegensatz zu jenem 
Schwelgen in Bewegxmgsmotiven von imbeweglicher 
Ruhe und Würde; alle Leidenschaft scheint in die 
Gedanken versenkt; es ist ein übermenschliches 
Schauen. Diese beiden Erstlingswerke sind wie ein 
Programm. Die Schönheit des menschlichen Kör- 
pers scheint der junge Künstler nur in bewegten 
Jünglingsgestalten zu sehen; seine Frauen hüllt er 
meist in wallende Gewänder; sie sind alle wie 
Mysterien. 

och folgen wir den Werken weiter. Vom 
Relief geht Michelangelo alsbald zu freien 
Figuren über, wenn er sie auch, wie alle 
klassische Plastik, stets nach den Gesetzen des 
Reliefs behandelt Die ersten kleinen Sachen wur- 
den nach Bologna geliefert; es sind Figürchen für 
das Prachtgrabmal des heiligen Dominikus, ein 
leuchtertragender Engel und ein Bischof. Gleich 
darnach folgen der Bacchus für Jacopo Galli und der 
David für die Stadt Florenz. Der David ist ein 
Koloß (die Florentiner nennen ihn ü gtgante)^ der 
Bacchus reichlich lebensgroß. Der eine ist das 
gerade Widerspiel des andern: am Bacchus alles 
gelöst und weich, beim David eine volle Muskulatur 
in geschlossener Spannung. Beide haben verwandte 
Stellungen, ein Arm gesenkt, das ganze Gewicht auf 
ein Bein gesetzt; aber beim Bacchus ist alles wie 
im Traum, im David zuckt das feurigste Leben. 

BRANDi: DIB RSNAISSAMCB. 2. AUFL. I3 
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Die Republik hatte den David bestellt als Sym- 
bol der Freiheit; sie hatte auch den Block geliefert, 
und Michelangelo mußte mit dessen Umfang rechnen; 
auch mit einem Loche, das voreilig hineingehauen 
war; der Künstler hat sich mit beidem abgefunden. 
Wenn heute der gewählte Geschmack den unge- 
schlachten Kerl häßlich findet, wenn man behaupten 
darf, daß Michelangelo später selbst das Motiv des 
David leer gefunden haben würde, so hat vielleicht 
gerade der Rest quattrocentistischen Empfindens 
das Werk so populär erhalten. Der David erscheint 
freilich vor allem als eine Art Wahrzeichen von 
Florenz und sein Eindruck ist sehr stark ein histo- 
rischer. Die Signoria gab dem Künstler auch den 
ersten malerischen Auftrag, das Kolossalgemälde für 
den großen Saal des Palazzo Vecchio; wir wissen, 
daß davon so wenig wie von dem Werke des Lio- 
nardo vollendet worden ist. Der Stich der badenden 
Soldaten erinnert an ein Stück des Werkes. 

leichzeitig nahm Michelangelo die Idee des 
Madonnenreliefs wieder auf, aber mit hohem 
Ansprüchen an die Komposition; er gab das 
Viereck des Bildes auf, da die Rundform ein stärkeres 
Zusammennehmen erforderte. Es ist die Tendenz, 
der Raffael in der Madonna della Sedia gefolgt ist, 
das Streben nach dem ganz geschlossenen Eindruck. 
Zweimal schuf Michelangelo die Madonna mit dem 
Kind und dem Johannesknaben in Marmorreliefs; 
dann bildete er die ganze heilige Familie im Rund- 
bild, — gemalt, aber doch nur ein Relief in Far- 
ben übersetzt; ein Aufbau von ausgesuchter Künst- 
lichkeit und deshalb ohne große Wirkung, im 
Hintergrunde einige junge Leute in hinreißend 






195 

schöner Bewegung. Aus denselben Jahren wieder 
zwei Frei^xiren, sitzende Madonnen. Die ältere, 
mit dem Christusknaben, für Kaufleute aus Brügge. 
Die andere, mit dem Leichnam Christi, eine so- 
genannte Pietä, eine Schmerzensgruppe. Sie steht 
gegenwärtig in der ersten Kapelle von St Peter zu 
Rom, so ungünstig wie möglich; fast genießt man 
sie im Bilde besser. Aber auch da will sie studiert 
sein. Sie repräsentiert aufs höchste den großen Stil 
des Cinquecento, wie man ihn damals in Florenz 
gefunden hatte. Mit dem zufalligen Moment aus 
der bewegten Wirklichkeit will man sich nicht be- 
gnügen; es ist der ganze Schmerz der Gottesmutter 
in gehaltener Würde zusammengenommen. Das reiche 
Gewand der Mutter als Hintergrund für den nackten 
Leichnam, vielfach aufgebauscht imd nach unten 
weithin fließend, so daß die natürliche Größe der Frau 
nicht erdrückt wird von der Schwere des männlichen 
Körpers. Der schöne Leichnam sehr gedrängt, — 
die Trägerin mit ihrer bedeutenden Geste breit und 
prächtig dargestellt. 




ichelangelo gelangte in ganz neue 
Bahnen mit seiner Berufung nach Rom 
durch Julius 11. im März 1505. Er hat 
seitdem fast ausschließlich für die 
Päpste gearbeitet Noch acht Päpste 
hat er nach Julius 11. auf dem Stuhle Petri gesehen; 
nur wenige, die ihn nicht mit Aufträgen bedachten. 
Vielfach ging es so, daß der neue Papst die für 
seine Vorgänger angefangenen Werke ignorierte imd 
etweis Neues für sich wünschte. Dieser Wechsel der 

13* 
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Auftraggeber und die eigensinnige Erbitterung des 
Künstlers über die Störung seiner Pläne liaben es 
verschuldet, daß von seinen größten Ideen nur wenige 
in vollem Umfange zur Ausgestaltung und Darstel- 
limg gekommen sind. Ganz vollendet worden sind 
nur die Deckengemälde und das jüngste Gericht in 
jener Kapelle Sixtus' IV., der Hauskapelle des Papstes. 
Die anderen Arbeiten sind unvollendet oder gar nur 
Entwurf geblieben. Am Grrabmal Julius' EL ist nur 
der Moses ein Stück des alten Planes. Für die 
Medicäergräber bei San Lorenzo in Florenz hat 
Michelangelo freilich den Kapellenraum , die »neue 
Sakristei« vollendet, aber die Figuren entbehren alle 
noch der letzten Hand, imd ihre Aufstellung ist ein 
später Behelf. Die Fassade von San Lorenzo ist 
bis heute nicht gebaut; in der Vorhalle der Biblio- 
thek von San Lorenzo starren oben noch die un- 
bekleideten Backsteine aus der Mauer. Die Peters- 
kirche zu Rom ist vollendet, aber von anderer Hand 
und himmelweit verschieden von den Absichten des 
Michelangelo. 

erufen war Michelangelo nach Rom, um für 
Julius n. noch zu dessen Lebzeiten das Grab- 
mal zu schaffen. Der Künstler entwarf einen 
Plan, der dem Papste zusagte; dann kam der Anfang 
des Baues von St. Peter dazwischen. Michelangelo 
übernahm nach einigem Sträuben die Ausmalung 
der Decke in der sixtinischen Kapelle. Erst 15 13, 
nach des Papstes Tode wurden die Pläne für das 
Grabmal erneuert und zwar in grandioser Form. 
Wir besitzen noch den Vertrag mit dem Entwürfe. 
Michelangelo will ein freistehendes Grabmal schaffen, 
nur an einer Schmalseite die Wand berührend; ein 
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Bau von drei Metern Höhe, sieben Metern Länge 
und fast fünfen in der Breite. Oben soll der Sarko- 
phag des Papstes stehen zwischen vier sitzenden 
Figuren. Der Unterbau gegliedert mit Pilastem und 
Nischen; vor den Pilastem gefesselte Sklaven, an- 
geblich die freien Künste darstellend; in den Nischen 
überlebensgproße Figuren; dazwischen noch Reliefs 
in Marmor oder Bronce. Aber trotz dieses Vertrages 
mit den Erben wurde Michelangelo von den medi- 
cäischen Päpsten Leo X. und Clemens VII. für ihre 
Zwecke in Anspruch genommen, imd erst nach 
unerquicklichen Streitigkeiten, wiederholten Kon- 
trakten imd Schreibereien kam* 1532 das jetzige 
beschränkte Denkmal für San Pietro in vincoli zur 
Verabredung. 

o zogen sich die Pläne tmd Arbeiten durch 
ein ganzes Menschenalter hin. Michelangelo 
hatte einst an den Auftrag Julius' IL die 
höchsten Hoffntmgen seines Lebens geknüpft; er 
wollte die bedeutendsten Entwürfe zur Erscheinung 
bringen; nun erlebte er eben an diesem Werke die 
herbsten Enttäuschungen. Die gefesselten Sklaven, 
frühzeitig in Ang^ff genommen, wurden zerstreut; 
zwei gelangten nach Frankreich; sie stehen heute 
im Louvre. Der Rest findet sich in einer Grotte 
des Giardino Boboli zu Florenz: ungefüge Blöcke, 
kaum mit den ersten Regungen des Lebens. Nur 
der einzige Moses ist ganz vollendet. Ursprünglich 
gedacht als eine Figur unter vielen, sitzt er heute 
als das erhabene Sinnbild des papa terribüe allein 
mitten vor dem Grabmal. Das reife Werk des 
Mannesalters, wie die Schöpfimg des David für uns 
die Art des jungen Michelangelo bezeichnet. 








as frühzeitige Schwanken der Pläne für das 
Grrabmal hat uns das Werk verschafft, das 
Michelangelo nur widerwillig angriff, das aber 
doch sein größter Ruhm geworden ist, die Decken- 
gemälde der sixtinischen Kapelle. Unsere Zeit be- 
sonders, mit ihrem Mangel an plastischem Empfinden 
steht vor des KünsÜers Skulpturen im ganzen rat- 
los bewundernd, wie vor den vollen Klängen einer 
fremden Sprache; aber der Erzählung uralter Ge- 
schichten an der sixtinischen Decke glaubt sie folgen 
zu können; dankbar nennt sie gern dies Werk des 
KünsÜers größtes. 

je Kapelle ist ein ungegliederter Raum. 
I Auch das schlichte Spiegelgewölbe, das den 
länglichen Raum überspannt, ist ohne jede 
Gliederung. Michelangelo bedeckte das Gewölbe 
mit einer gemalten Architektur und belebte wieder 
die einzelnen Bauglieder mit bewegten Figuren« 
Man hat sehr fein bemerkt, wie seine Phantasie er- 
füllt war von den Schönheiten, die das Julius-Denk- 
mal aufweisen sollte, und wie er nun sozusagen eine 
Projektion des Denkmals auf die Fläche geben mußte. 
Da sitzen ringsum die Propheten und Sibyllen 
zwischen architektonischen Stützen; darüber die 
prachtvollsten Jünglingsgestalten. Auch den Ideen- 
inhalt für die Mittelfelder ließ der Papst den Künst- 
ler wählen, und dieser nahm die Urgeschichte der 
Welt und des Menschen zu seinem Vorwurf, den 
größten Stoff, den die heilige Geschichte bot, zu- 
gleich eine Gedankenwelt, die den Platonikem aus 
der Seele genommen schien: die Schönheit schaffende 
Liebe. Sündenfall und Schuld weisen vor auf die 
Erlösimg, imd als Bindeglieder erscheinen rings in 
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den Zwickeln und Lünetten die Vorfahren des 
Heilands, einfache Gruppen von Menschen in stiller 
Erwartung. Sie alle lassen ebenso wie der rhyth- 
mische Bau der gemalten Architektur die Haupt- 
stücke nur imi so starker heraustreten. Das ganze 
reiche Rahmenwerk ist wie eine ungeheure Instru« 
mentation mit einem lebendigen Chor, — inuner 
wieder verstummend vor der einfach feierlichen Er- 
zählung der führenden Mittelbilder. 

iese begiimt mit dem ersten Aufschweben des 
allmächtigen Gottes zur Schöpfungstat; — mit 
seiner Bewegimg der Arme scheidet er das 
Licht von der Finsternis. In dem größeren zweiten 
Felde stellt der Herr die großen Leuchten in ihre 
Bahnen ein, die Sonne und den Mond, beide gleich- 
zeitig berührend, die Sonne mit der Rechten, mit der 
Linken den Mond. Der Herr scheint dadurch erst 
recht auf den Beschauer zuzuschweben. Aber noch 
auf demselben Bild sieht man den Schöpfer wieder 
in die Tiefen des Weltalls zurückeilen; er segnet 
nur im Fluge noch die Erde, damit sie sich mit 
Bäumen und Kräutern bedecke. Die kunstvolle Ver- 
kürzung des Schwebenden wurde von den Zeit- 
genossen ganz besonders bewundert Schon umgibt 
den Herrn ein Chor von Engeln; er ruht über den 
Gewässern und befiehlt ihnen alle Arten von Tieren 
ihres Elements hervorzubringen. Dann folgt die un- 
vergleichliche Erschaffung des ersten Menschen. 
Durch die Berühnmg seines Fingers läßt Gott das 
Leben und die Seele in den Menschen einströmen 
und der erwachende Mensch regt sich zur ersten 
schweren Bewegung. Die nächste Szene ist ganz 
auf die Erde versetzt Zur Erschaffung des Weibes 
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aus der Seite des Adam wandelt der Herr auf dem 
Boden des Paradieses. Er ruft das Weib empor und 
sie neigt sich ihm mit vorgestreckten Händen, so daß 
es (wie Condivi sagt) zugleich scheint, als danke sie 
ihm und als segne Gott sie. Die Verfiihnmg, der 
Anfang aller Sünde, und die Vertreibung aus dem 
Paradiese bilden das letzte Bild in dem großen Maß- 
stab der Figuren, — oder vielmehr das erste, denn 
die Bilder sind in umgekehrter Reihenfolge gemalt. 
Die übrigen drei weisen reichere Szenen auf mit einer 
Menge von Figuren. Das größere Mittelfeld, die Sünd- 
flut, begleitet von zwei kleineren mit Episoden aus 
dem Leben Noahs: sein Dankopfer und seine Trunken- 
heit mit dem ungleichen Verhalten seiner Söhne. 

ie Fortsetzung zu dem Gedankengang der 
Mittelfelder geben zunächst die vier Zwickel- 
bilder in den Ecken: die wunderbaren Taten, 
durch die Jehovah das auserwählte Volk Israel hat 
schützen lassen. Da erblickt man die Heilung des 
Volkes durch die eherne Schlange, die Tötung 
Goliaths durch David, die Heldentat der Judith 
und die Bestrafung Hamans; mehrere Szenen auf 
dem letzten Bilde kühn vereinigt: Haman am Tisch 
mit Esther und dem Könige, Mardochai vom 
Könige geehrt und in der Mitte Haman ans 
Klreuz geschlagen, noch geschüttelt von seiner 
Schuld. An diese Szenen aus dem alten Testament 
schließen sich als letzte Glieder des Gedankenganges 
die »Vorfahren Christi« und die Sibyllen und Pro- 
pheten, beide auf die Verheißung und Erlösung vor- 
weisend. Die Sibyllen und Propheten bedürfen keines 
Wortes der Erläuterung. Sie reißen den Beschauer 
hin durch ihre Schönheit und durch die Pracht ihrer 
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Bewegungen. Sie sind erfüllt von Gedanken. Von 
der mächtigsten dieser Figuren, dem Jeremias, be- 
merkt schon Vasari: »Er läßt das Haupt sinken, 
doch so, daß man sehr wohl die Trauer, die Sorgen, 
die Gedanken und Schmerzen darin liest, die sein 
Volk ihm erweckte«, — es ist eine rechte Herzens- 
figur des Michelangelo. 

an kennt das Wort Goethes, das er zum 
2. Dezember 1786 nach dem Besuch der six- 
tinischen Kapelle in sein Tagebuch eintrug: 
»Ich bin in dem Augenblicke so für Michelangelo 
eingenommen, daß mir nicht einmal die Natur auf 
ihn schmeckt, da ich sie doch nicht mit so großen 
Augen, wie er, sehen kann.« Wer unter den Zeit- 
genossen hat wohl die ganze Größe des Werkes auf- 
zunehmen vermocht? Vielleicht der hochsinnige Be- 
steller Jidius II.? Er überlebte die Vollendung 
(Allerheiligen 15 12) kaum um ein halbes Jahr. 

urch Leo X. wurde Michelangelo wieder für 
Florenz beschäftigt. Zunächst wünschte der 
Papst die Fassade der Familienkirche San 
Lorenzo von Michelangelo geschaffen. Der Meister 
konnte hier einem Werk seines großen Landsmannes 
Brunellesco den letzten Dienst erweisen. 15 16 hat 
Michelangelo die Zeichnung für die Fassade entworfen; 
er fertigte ein Modell, sogar die Fundamente wurden 
eingelassen; aber dann blieb die Sache wieder liegen 
bis zum heutigen Tage. — Ein neuer Plan tauchte 
auf. Als im Jahre 15 19 der jüngste direkte Nach- 
komme des Cosimo Medici, der wieder den Namen 
Lorenzo trug, gestorben war, wünschten die Medici 
eine neue Grabkapelle. Die Eltern Cosimos ruhten 
in der Sakristei; hier hatten auch Pietro und Giovanni. 
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seine Söhne, das würdigste Grabmal erhalten durch 
Lorenzo Magnifico. Der alte Cosimo selbst lag in 
der Gruft vor dem Hochaltare in der Kirche. Für die 
jüngeren Medicäer, Lorenzo und seine Söhne, hatte 
die Zeit bislsmg die Herstellung von Denkmälern 
nicht gestattet. Nun starb auch noch der mediceische 
Papst, Leo X. Die Idee der Grabkapelle wurde 
lebhaft aufgenommen, imd Michelangelo begann in 
der Tat zu bauen und zu meißeln. 

n den zwanziger Jahren lebte er mit dieser 
Arbeit ganz beschäftigt dauernd in Florenz. 
Er nahm wieder teil an den Geschicken seiner 
Vaterstadt. Die unvollendete Büste mit dem Namen 
Brutus wird in diese Zeit gesetzt imd durch eine 
jüngere Beischrift sogar mit dem politischen Leben 
in Verbmdung gebracht Im spanischen Kriege von 
1527 proklamierte Florenz zum zweiten Male die Frei- 
heit Als die Stadt bedroht wurde, übernahm Michel- 
angelo einen Anteil an der Verteidigung der Außen- 
werke. Es war vergebens. Die Spanier eroberten 
die Stadt und führten endgültig das Haus Medici 
zurück; diesmal einen Bastard des Hauses, Alessan- 
dro, der zuerst den Herzogstitel annahm. Michel- 
angelo war geflohen; er fühlte sich in Dantes Lage 
\md klagte in schmerzlichen Tönen über das neue 
Regiment in seiner Väterstadt Man hatte so viel 
Einsicht, ihn zu begnadigen, aber der Künstier mied 
seitdem die Stadt, so gut es ging. 

as große Werk, das Michelangelo vor und 
nach der Katastrophe unter dem Pontifikate 
des zweiten mediceischen Papstes, Clemens VII. 
zu Florenz geschaffen hat, ist die sogenannte neue 
Sakristei von San Lorenzo mit den Denkmälern des 
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Grinliano Medici und des jüngeren Lorenzo. Das 
Ganze war ungleich prächtiger gedacht; ausgeführt 
sind nur diese beiden Grabstätten zweier wenig be- 
deutenden Menschen. Die Beschreibung ist rasch ge- 
geben. Die Kapelle ist ein viereckiger hoher Raum, 
mit einer Dekoration von schwarzgrauem Sandstein 
imd weißem Marmor bekleidet Gegen einander über 
stehen da die Denkmäler. An der dritten Seite, in 
einem überkuppelten Anbau, der Altar; an der 
vierten, auf einem Postament noch drei Figuren, 
darunter die sogenannte mediceische Madonna des 
Michelangelo; sie allein bezeichnet für den Kundigen 
die Ruhestätte des Lorenzo Magnifico. Die eigent- 
lichen Grabdenkmäler sind entgegen dem Herkonunen 
geteilt. Der Verstorbene ist in sitzender Figur dar- 
gestellt, und diese Figur ist in eine Wandnische 
eingesetzt Vor ihr steht der Sarkophag mit je einer 
männlichen und weiblichen Gestalt; elementare 
Wesen; man nennt das eine Paar Tag und Nacht, 
das andere Morgenfrühe und Dämmerung. Eben 
diese imbenannten Gestalten sind die reinsten 
Schöpfungen der Phantasie des tiefsinnigen Künst- 
lers. Was er uns zu sagen hat, ist in ihnen be- 
schlossen. 

Is Michelangelo von diesen Werken und von 
seiner Vaterstadt Abschied nahm, war er ein 
angehender Sechziger. Gleichwohl begann 
er unter Paul HI. zu Rom ein neues großes Werk, 
das jüngste Gericht an der Altarwand der sixti- 
nischen Kapelle. Gleichzeitig wurde er der Leiter 
des Baues der Peterskirche; die Kuppelwölbung ist 
sein Werk. Als Julius III. im Jahre 1550 den Thron 
bestieg, war Michelangelo schon 76 Jahre alt Aber 
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er erlebte noch dessen Nachfolger Marcellus, auch 
noch Paul IV. aus dem Hause Caraffa, und Pius IV. 
Er sah unter diesen Päpsten schon die Gegen- 
reformation zum Kampfe rüsten. Der alte Mann ist 
zunehmend vereinsamt. £r begann eine Gruppe zu 
meißeln, wie man später gesagt hat, für das eigene 
Grab: eine Kreuzabnahme. Unfertig, wie er sie ließ, 
steht sie jetzt im Dome von Florenz unter der Kuppel, 
hinter dem Hochaltäre. Als Michelangelo am 
i8. Februar 1564, neunzigjährig, starb, hatte er außer 
einem alten Diener nur den Daniele da Volterra und 
den fi-üh geliebten Tommaso Cavalieri um sich; sein 
Arzt sandte die Kunde von dem Tode nach Florenz. 
In Santa Croce, dem Mausoleum der großen Floren- 
tiner, haben die Landsleute den KünsÜer beigesetzt. 



iebe, die an Schönheit sich entzündete, 
erfüllte Michelangelo als seine höchste 
Kraft ia allen seinen Lebensaltem. 
Aber seiner Seele antwortete nie eine 
andere in gleicher Stärke und in gleich- 
gestimmten Tönen, Mädchen- und Frauenliebe hat er 
niemals voll genossen. In seinen Manuesjahren liebte 
er die männliche Schönheit des Jünglings mit der 
reinsten Leidenschaft, aber die Leiden der Liebe 
blieben ihm auch hier nicht erspart Seine Sonette 
und Madrigale wissen schmerzlich davon zu klagen. 
»Es kann nicht sein, daß diese heiligen Augen den 
meinen das je entnehmen, was ich an ihnen mit 
Entzücken sehe,c 

Esser mm puä giä mai cht gli occM santi 
frmdaa de" miei, come di lor, düetto. 
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So ist sein Los beklagenswert Er hadert mit dem 
Leben. Er fühlt, daß mehr als anderen ihm zu leiden 
bestimmt sei. Es erinnert unmittelbar an ein Sonett 
Petrarcas, wenn Michelangelo in Klagen ausbricht 
über die Nacht, die allen Ruhe bringt, nur seine 
brennende Glut nicht lindert: 

Sol io ardendo all* onibra mi rimango 
quandoH sol de suo* razzi V mondo spoglia, 
Ogn* aliro per piacere, et io per doglia 
prosiroto in terra mi lamento e piango. 

Er hält an — ; sein unendliches Begehren findet ja 
doch nie Befiriedigung. Er huldigt einem Dämon, 
der ein eitles Nichts ist, und versündigt sich an 
seinem Gotte. Aus dem tiefsten Schmerz und Über- 
druß heraus erheben sich die Gedanken zu Gott. 

a kreuzt die Bahn des unglücklichen Mannes 
Vittoria Colonna, die hochsinnige Witwe des 
Pescara. Die Marchesa ist schön und ihre 
Art ist edel. Man gedenkt ganz xmwülkürlich der 
Forderungen des Cortegiano an den Edelmann. Sie 
hat ein schweres Leben hinter sich, und aus Ent- 
sagimg hat sie den Weg zu gläubiger Zuversicht 
gefunden. Ihr Herz ist ruhig, aber Amore lebt wie 
ehedem in ihren geistlichen Gedichten. Sie hat Ver- 
stand imd liebt den Austausch der Gedanken, aber 
ihre Stimmung wird getragen von Amore, der in 
ihr wirkt. Sie wurde für Michelangelo, wie er später 
schrieb, uno grande amico. Sie tauschten Gedichte 
imd Kimstwerke, und das tiefe Wissen der Frau von 
der göttlichen Gerechtigkeit gibt dem Künstler 
und Dichter zuerst die Ruhe. Er glaubt imter ihrer 
Führung nicht mehr zurückzukehren zu den früheren 
>Verirrungen«; er wehrt Amore ab: 
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nicht erwachen zu frohem genußreichen Dasein. Und 
Gott Vater, der ihm das Leben gab, schwebt durch 
die Unendlichkeit, als wolle er nur eine Welt der 
Sorgen imd der Gedanken schaffen. BUd für Bild 
folgt gleich auf die Erschaffung auch die Sünde und 
alle Not der Welt Am Ende der Kapelle steht das 
jüngste Gericht mit dem furchtbaren Niedersinken 
der Verdammten in die Tiefe. Die Engel, die den 
Weltenrichter umgeben, tragen seine Marterwerkzeuge, 
und die Heiligen des Himmels sind keine jubelnden 
Chore wie auf den Bildern des Fra Angelico; sie 
stellen sich dar als die Scharen der Märtyrer, die 
laut verkünden: >Mit Blut und Leibesnot haben wir 
unser Geschick vollendet.« 

amit ist Michelangelo selbst aus der Renais- 
Scince hinausgewachsen« Die Not imd den Jam- 
mer der Welt, die Schuld und die große Ge- 
rechtigkeit hat die Renaissance nie so empfunden. 
Man muß auf Dante zurückgreifen, um. die gleiche 
Stimmung zu vernehmen. In Michelangelo sind die 
Jahrhunderte verbimden. Die Renaissance hat das 
schöne Bild des klassischen Menschen zurück- 
gewonnen; nun stellt Michelangelo in diesem Menschen 
die heiligen Gedanken des Mittelalters dar und die 
einfach große Offenbarung des alten Testamentes. 

Quella antica purezza e dantesca gravüäy 

— antike Schönheit und den Tiefsinn Dantes, 
rühmt der Florentiner Varchi einem Werke des 
Micheleingelo nach. Besser ist das Wesen seiner 
Kunst nie ausgedrückt Einmal in aller Geschichte 
geht hier die Größe der Gedanken und der Form 
zusammen. 
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n Michelangelo hat das Wissen von der Welt 
tief gewurzelt. Er hat sich nicht umsonst die 
Schöpfungsgeschichte als Stoff gewählt für 
die sixtinische Decke, nicht umsonst den ersten 
großen Gottesgelehrten, dem der Herr selbst die 
Offenbarung eingegeben, mit solcher Teilnahme ge- 
staltet. Rings um seine Darstellimg vom Ursprung 
der Welt und des Menschen sind die Sibyllen und 
Propheten angeordnet, — die Seher und Denker, die 
den weiten Zusammenhcing der menschlichen Dinge 
ahnen. 




IWANDi: DIB RBMAISSAMCB. 2. AUFL. 
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DAS ENDE DER RENAISSANCE. 



^lles geschichtliche Leben wird be- 
w stimmt dm-ch den Kampf um die Macht 
^Wer die Macht besitzt, der kann die 
g Kultur heranziehen »ind beschützen, 
? ihm dienen alle Kräfte , auch das Ta- 
lent, sogar die Schönheit, Die Macht in Italien be- 
saßen zu Anfang des XVX Jahrhunderts die Päpste. 
Ihr Hof zu Rom war das Abbild ihrer Macht, Die 
übrigen Herrschaften der Renaissance waren zurück- 
gegangen. An Vielgestaltigkeit hatte diese Kultur 
eingebüßt, aber dafür waren die Kräfte zusammen- 
genonunen, und die letzte Blüte der Kultur war 
doch die glänzendste. 

üj^gj-j s ist nicht abzusehen, warum diese Kultur in 
^^^ sich hätte zerfallen sollen. Doch ist die Frage 
l^^^I historisch nicht ausgetragen, denn ehe noch 
ein Nachlassen der inneren Kräfte hätte bemerkt 
werden können, haben weitgreifende Umgestaltungen 
der europäischen Verhältnisse den Ruin der italieni- 
schen Kultur herbeigeführt. Nicht die Verschie- 
bungen des Welthandels waren das Entscheidende^ 
noch auch die Erstarkung der nordeuropäischen Geld- 
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Wirtschaft. Lange bevor diese wirtschaftlichen Ver- 
änderungen recht zur Wirkung kommen konnten, 
haben härtere Schläge die italienischen Staaten un- 
mittelbar getroffen. Wir müssen eine weitere Aus- 
sicht gewinnen. 

lle europäischen Staaten hatten vom Ende 
des XnL bis zum Ende des XV. Jahrhunderts 
soviel mit sich selbst zu tun, daß ein er- 
heblich störendes oder förderndes Übergreifen in 
fremde Interessen vermieden blieb. Gegen Ende des 
XV. Jahrhunderts aber hatten sie alles verarbeitet; 
sie nahmen nacheinander in entscheidender Weise 
wieder teil an der allgemeinen Politik. Die Spanier 
hatten in der Zwischenzeit ihren letzten Kampf gegen 
die moslemischen Moriskos erfolgreich durchgeführt, 
in »ununterbrochener Kjreuzzugsstimmung«. Kriege- 
rische Lorbeeren im Dienste des Glaubens, das wurde 
der höchste Ehrgeiz -des Spaniers. Als Abschluß 
der immer stärkeren Konzentration der Kiräfte er- 
scheint die Verbindimg Ferdinands von Aragon mit 
Isabella von Castilien (1469); der spanische Einheits- 
staat war damit vorbereitet; der Enkel der Catoli- 
cos, Karl (V.), hat die Alleinherrschaft angetreten, 
ein Königtum der Rechtgläubigkeit Schon vorher 
hatte der große Alfonso den entsetzlichen Zuständen 
des ang^ovinisch-ungarischen Regiments in Neapel 
ein Ende gemacht (1442). In Spanien selbst war mit 
Granada (1492) der letzte Rest der maurischen Macht 
gefallen, und in demselben Jahre hatte sich für das 
spanische Königtimi ein neuer Weltteil aus dem 
Ozean erhoben. Der kriegerische, gottbegnadete 
Spanier erfüllte sich mit maßlosem Stolz. Auch in 
Europa verlangte ihn nach der ersten Stimme. 

14* 



l Eji^Lja nzwischen war in Frankreich der mehr als 
|m]^ hundertjährige Krieg um die Krone zwischen 
»f^^i den Valois und den Königen von England zu 
Ende gekommen (um 1450). Das französische König- 
tum erhob sich rasch zur alten Macht. Es stärkte sich 
im Lande durch die neuen Mittel des Fürstentums: 
Geld imd Soldaten. Es mehrte die Kroulande; und 
als im Jahre 1481 das Haus Anjou ausstarb, erbte das 
französische Königtum außer namhaften Provinzen 
AUch auswärtige Interessen, den Anpruch auf NeapeL 
Deutschland schien in Ohnmacht zu verkommen. 
Allein, während das alte Reich als Ganzes zum 
Schatten wurde, erstarkten die Territorien. Das 
-österreichische Fürstentum kam gewaltig auf; diu-cfa die 
bur^^undische Erbschaft erhielt es Händel mit Frank- 
reich; mit seinen Erblanden berührte es Oberitalien. 
Aber von imendlich viel größerer Bedeutung für die 
ganze Welt wurde Deutschland durch die mächtig 
anschwellende religiöse Bewegung. Während die 
italienische Renaissance ihre Sonnenhöhe in dem 
päpstlichen Rom erreichte , waren die Deutschen 
daran, die werbende Macht des reinen Evangeliums 
in die Geschichte einzuholen imd der Macht des 
Papsttums den Krieg zu erklären. 

olgenschwere Verwicklungen zwischen 
den eiu-opäischen Mächten gab es zu- 
erst auf dem Boden Italiens. In Neapel 
hatte der spanische Alfonso selbst 
seine Residenz aufgeschlagen und 
jenen Hof gehalten, an dem Lorenzo VaUa glänzte, 
und dessen trotzig stolze Stimmimg der blendende 
Triumphbogen am Castello nuovo wirkungsvoll ver- 
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ewigt. Nach ihm herrschte dort eine Nebenlinie, aber 
dieses entartete so rasch, daß Karl Vlll. von Frankreich 
auf Grrund der angiovinischen Ansprüche es wagen 
konnte, ihr die Herrschaft zu entreißen. Wir kennen 
den Eindruck, den sein Zug durch Italien auf die 
Menschen der Renaissance gemacht hat; sie zeigten 
sich dem ersten fremden Eingriff gegenüber völlig 
fassimgslos. In Florenz staunte man den Einfall 
der Franzosen wie ein elementares Ereignis an und 
horchte auf Savonarola, der die Zeichen Gottes 
deutete. Auch Papst Alexander VI. wußte sich 
nicht zu verhalten gegen den König von Frankreich, 
Neapel selbst fiel ohne weiteres in die Hände der 
Franzosen. Aber die spanischen Waffen haben die 
Franzosen langsam wieder verdrängt und zunächst 
die frühere Regierung hergestellt Nochmals rech- 
nete Ludwig Xn. von Frankreich auf den Erwerb 
des Königreichs, verbündete sich mit Ferdinand von 
Aragonien und hatte, wie sein Vorgänger, in Italien 
leichtes Spiel. Aber die Spanier und Franzosen ent- 
zweiten sich; Ludwig XII. bemühte sich vergebens 
um ein günstiges Abkommen; schließlich mußte auch 
Gr {1503) den Besitz Neapels den Spaniern über- 
lassen. Nur der Anspruch blieb den Franzosen und 
der Arger über die getäuschten Hoffnungen. 

ährend um Neapel noch gestritten wurde, war 
ein neues Kampfobjekt in MaUand erstanden. 
Hier war dem alten Hause der Visconti die Con- 
dottieren-Familie der Sforza gefolgt {1450). Erst nach 
langen Jahren (1498) erhob Ludwig XII. von Frank- 
reich Erbansprüche als Verwandter einer Visconti. Er 
verbündete sich mit Venedig, nm das Land zu teilen. 
Schon im Herbst 1499 hatte er sein Ziel erreicht, — 
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vor einer größeren Macht sank hier wie in Neapel 
die Herrlichkeit eines noch so klugen und reichen 
Renaissancefursten in nichts zusammen. Lodovico il 
Moro versuchte im nächsten Jahre mit Hilfe der 
Schweizer zurückzukehren, aber er wurde nochmals 
geschlagen imd gefangen nach Frankreich abgeführt. 
Sein glänzender Hof zerstreute sich in alle Winde. 
Lionardo da Vinci ging eine Zeitlang nach Florenz 
zurück; die beiden Baumeister Fra Giocondo von 
Verona und Bramante aus Urbino eilten nach Rom. 
Bramante begann dort seine Paläste zu bauen. 

ie Franzosen hatten in Mailand mehr Glück 
als in Neapel. Wohin sich die Ideen richteten, 
wurde beim Einzüge Ludwigs XIL offenbar; 
da gab es »außer dem unvermeidlichen Wagen mit 
Tugenden auch ein lebendes Bild: Jupiter, Mars 
und eine von einem großen Netz umgebene Italia, 
ein Bild fiir das ganz dem Willen des Königs sich er- 
gebende Land«. Freilich hat Julius IL, der seinerseits 
gleichfalls italienische Politik trieb, die Franzosen im 
Bunde mit Venedig wieder verdrängt. Aber der neue 
ehrgeizige König Franz von Angoulfeme begründete 
gleich nach seiner Thronbesteigung (15 15) seinen 
persönlichen Ruhm und seine politische Stellung 
durch den glänzenden Sieg bei Marignano. Er ge- 
wann das Herzogtum Mailand für seine Klrone zurück; 
zugleich erzwang er sich die Freundschaft des neuen 
Papstes Leo X. im Konkordat von Bologna. Der 
französischen Kultur aber brachten der König und 
sein Gefolge von ihrem Aufenthalte in Italien An- 
regungen mit, die es gestatten, von diesen Tagen 
die Anfange der später so bedeutsamen Renaissance 
in Frankreich zu datieren. 
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rankreich herrschte m Mailand , Spanien in 
Neapel. Nicht lange nachher begannen die 
beiden Großmächte ihr Ringen miteinander. 
Der nächste und größte Anlaß ihres Streites entstand 
in Deutschland; er zog die Deutschen mit ins Treffen. 
Ausgefochten aber wurde auch dieser Kampf auf 
dem Boden imd auf Kosten Italiens. Nach dem 
Tode des alten Maximilian (15 19) mußte wieder ein 
deutscher König gewählt werden. Ihm kam mit 
dem römischen Kaisertum staatsrechtlich noch immer 
eine Autorität im oberen Italien zu. Als Rivalen bei 
der Bewerbimg standen sich Frankreich und Spanien 
gegenüber; Karl von Spanien hatte nicht minder 
den Ehrgeiz, die höchste Würde der Christenheit zu 
erringen, als Franz von Frankreich; beide dachten 
auch an Italien. Der König von Spanien siegte. 
Als Habsburger, als Enkel Maximilians gewann er 
dem Könige von Frankreich den Rang ab, nicht zum 
wenigsten deshalb, weil für jenen der viel verhaßte 
Papst gesprochen hatte. Die Macht des neuen 
kaiserlichen Königs von Spanien und Deutschland 
schien erdrückend; sie umschloß Frankreich und die 
italienischen Staaten von allen Seiten. Nicht nur das. 
In die Heere des Königs von Spanien traten jetzt 
auch deutsche Landsknechte ein, deren leicht ent- 
zündete Wut in schweren Tagen für das päpstliche 
Rom verhängnisvoll werden sollte. 

ie spanische Macht war im Aufsteigen. Man 
kennt den Haupterfolg der ersten Phase des 
Krieges mit Frankreich. König Franz wird bei 
Pavia, fast schon Sieger, durch eine plötzliche Wen- 
dung in der Schlacht gefangen genommen und zum 
Kaiser nach Spanien abgeführt (1525). Der junge 
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spanische Kaiser hörte die Botschaft schweigend an; 
dann stürzte er in sein Schlafgemach, warf sich vor 
dem Bilde der Madonna nieder zum Dankgebet. 

ie italienischen Staaten waren nmi von der 
spanischen Macht erst recht umklammert 
Die it£Llienischen Patrioten sahen das natio- 
nale Unglück mit einem Schlage ganz deutHch« 
Der Aufruf gegen die spanischen Barbaren bringt 
einige Bewegimg imd einigen Zusammenschluß in 
diese Staaten, die sich bis dahin immer nur unter 
einander bekämpft hatten; eben deshalb aber ist das 
größte Mißtrauen vorhanden und die Meinimgen 
gehen völlig auseinander. Immerhin kommt es zur 
Aktion. Das diplomatische Spiel hat uns ein Meister 
der Historie in der »Verschwörung des Pescara« er- 
zählt. Auch Clemens VII., der neue mediceische 
Papst, tut leidenschaftlich mit zur Sache. Dem 
Kaiser bleibt das Getriebe nicht verborgen; er warnt; 
er läßt gegen den Papst eine wuchtige Erklärung 
ergehen — vergebens. Die Italiener wollen die 
Spanier mit Hilfe der Franzosen verderben oder ver- 
jagen. Wie in den Zeiten der Hohenstaufen steht 
wieder ein Papst an der Spitze der Italiener gegen 
di^ BarbareiK ^Ihr Pia» i»t gut, — aber die Aus- 
führung läßt zu wünschen. Es rächt sich bitter, daß 
man die Kriegführung seit mehr als einem Jahr- 
hxmdert den Condottieri und ihren geworbenen Söld- 
nern überlassen hatte, die viel Geld verdienten, sich 
aber nur sehr vorsichtig schlugen. 

as Unglück wollte es zudem, daß eben damals 
das mächtige kaiserliche Heer in der Lom- 
bardei ohne Bezahlung lagerte. Dieses Heer 
geriet von Tag zu Tag in eine immer wildere Stim- 
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mung; die Not und die Entbehrung, die man litt, 
legte man dem Papst zur Last, in dem man des 
Kaisers größten Feind erblickte, und diese Erregrmg 
wurde noch geschürt, als Georg von Frundsberg 
iiooo deutsche Landsknechte zuführte, in denen mit 
einer Ahnung vom Evangelium vor allem der weit« 
verbreitete deutsche Priesterhaß lebte. In Deutsch- 
land kannte man Rom nicht als die lichte Stätte 
der Renaissance, sondern nur als das verruchte 
gleißende Babel. So entstand in dem kaiserlichen 
Heere aus den widersprechendsten Regungen der 
Kaisertreue, des spanischen Stolzes, der evangeli- 
schen Leidenschaft, aus Entbehrung, Hunger und Not, 
aus Habgier und Beutelust die allgemeine Richtung 
gegen das reiche und lasterhafte Rom. 

ie Knechte drängten ihre Führer vorwärts auf 
Rom. Die Führer sträubten sich. Eine Zeit- 
lang half der Herzog von Ferrara mit Geld aus ; 
es reichte nicht für lange. Die Soldaten meutern. 
Frundsberg vermag seiner eigenen Mannschaft nicht 
mehr Herr zu werden; vom Schlage getro£Fen, schleppt 
er sich todkrank nach Deutschland. Seine Knechte 
bewegen sich vorwärts auf Rom. Die Spanier haben 
ihren vornehmsten Führer Pescara längst verloren. 
Nur Karl von Bourbon ist noch beim Heere als 
kaiserlicher General. Die Massen drängen ihn mit 
fort. Zu Anfang Mai des Jahres 1527 nähert sich 
das Heer der ewigen Stadt. Der Feldherr der Liga, 
ein Herzog von Urbino, zögert imd bleibt zurück; 
— nochmals bemerkt man, wie die Menschen der 
Renaissance starr vor Schrecken und Bewunderung 
das elementare Ereignis sich vollziehen sehen. Am 
5. Mai lagen die kaiserlichen Truppen vor Rom. 
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Am 6. beginnt der Sturm frühmorgens mit un- 
geheuerer Heftigkeit. Bourbon fallt unter den ersten 
auf der Sturmleiter. Nim tobt sich das führerlose 
Heer aus. Man bricht in die Stadt ein, belagert 
den Papst in der Engelsburg, treibt den tollsten 
Schabernack mit Klerikern und Kardinälen, — 
schließlich muß auch der Papst selbst kapitulieren; 
ein kaiserlicher Gesandter, Gattinara, erbat sich in 
Madrid Instruktion, ob man den apostolischen Stuhl 
bestehen lassen solle. — Das war der Sacco dt Roma^ 
den man das Ende der Renaissance nennt, — eine 
zusammenfassende Bezeichnung: das Ereignis war 
das furchtbarste in dieser ganzen Reihe von Kämpfen 
und Machtverschiebungen, in denen der Geist der 
Renaissance verscheucht oder umgewandelt wurde, 
icht bloß Rom sollte so unmittelbar getroffen 
werden. Mit Frankreich hatte der Kaiser 
Frieden geschlosssen. Auch mit dem Papst 
verständigte er sich wieder nach einigen Verhand- 
lungen; die Kosten trug die Republik Florenz. 
Dort war eben erst die Freiheit erneuert worden, 
zum großen Arger des mediceischen Papstes. Nun 
bot Clemens VII. dem Kaiser alles, was der Sieger 
nur wünschte; seine bescheidene Gegenforderung war 
die Wiedereinsetzung seines Hauses zu Florenz. Die 
Stadt sträubte sich und wehrte sich noch einmal 
heldenmütig gegen die spanische Belagerung, aber 
am 12. August 1530 mußte auch Florenz kapitulieren. 
Der Herzog Alessandro Medici zog in die Stadt 
ein; der Kaiser gab ihm seine natürliche Tochter 
Margarete zur Gemahlin. So herrschte der spanische 
Kaiser mittelbar oder unmittelbar in Neapel und 
Mailand, in Florenz und in Rom. 
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ie Einfalle der Fremden in Italien haben 
die italienische Kultur zuerst gestört, 
die spanischen Waffen haben sie ver- 
wüstet; in ihrem Gefolge zog der spa- 
nische Geist ein, der sie im innersten 
umgestaltete. Wie empfand man das alles? Das Ver- 
gehen der Renaissance fesselt uns an ihr vielleicht 
am stärksten. Florenz und Rom verhalten sich 
sehr ungleich. Die Päpste haben sich noch oft 
gegen den Druck der spanischen Macht offen 
oder im Stillen aufgelehnt Nach dem medicei- 
schen Clemens wünschte noch einmal Paul III. das 
Glück seines Hauses Famese in kleinen Fürsten- 
tümern zu machen, nötigenfalls gegen den Kaiser; 
es ist noch zu erregten Auftritten gekommen 
zwischen den kaiserlichen und den päpstlichen Poli- 
tikern; allein die Päpste haben mit ihren politischen 
Unarten den Gang der Dinge nicht mehr aufgehalten. 
Unmerklich verfielen sie mit ihrem Hof und ihren 
Theologen dem spanischen Geiste. Es dauert nicht 
lange, und Rom hat wieder die Führung. Das 
Papsttum legte nur den Fürstenmantel der Renais- 
sance ab und nahm wieder priesterliche Gewänder 
an, um aufs neue zu herrschen. 

lorenz dagegen geht imter mit Würde; zuletzt 
noch Bewunderung erregend durch die alte 
Schärfe des Verstandes und die Größe des 
Empfindens. Die große Naturforscherin endet wie 
ein Arzt, der seine Krankheit kennt imd sorgfaltig 
beschreibt. Zwei Florentiner, Niccolo Machiavelli 
und Francesco Guicciardini haben den traurigen Pro- 
zeß des Vergehens mit erlebt Sie haben aus der 
Fülle der Beobachtungen viel politische Weisheit 
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geschöpft und sind darüber die Begründer der histo- 
risch-politischen Wissenschaft geworden. 

iccolo Machiavelli tritt in den Zeiten der Re- 
publik, nach dem Ende Savonarolas zuerst als 
höherer Beamter auf. Er hält in der Staats- 
kanzlei die Traditionen der großen Humanisten fest, 
läßt sich aber auch weit hinaustreiben in die poli- 
tische Welt als Diplomat. Wir sehen ihn mehrmals 
als Gesandter nach Frankreich gehen; er kommt in 
die Nähe des Cesare Borgia und des Papstes Julius. 
Überall lernt er aus der Geschichte, die er studiert, 
und aus dem Leben, das ihn umgabt; er zuerst setzt 
die beiden Erkenntnisquellen in das rechte Verhält- 
nis zu einander. Dabei ist er ein Schriftsteller von 
unerreichter Präzision und Schönheit. Seine frühen 
Denkschriften über politische Dinge sind so durch- 
sichtig, wie seine Komödien und Gedichte gefallig. 
Er schrieb auch einmal Politik in Versen. Im Jahre 
1504 waren zehn Jahre verflossen seit dem ersten 
Einfall der Franzosen in Italien; so suchte Machia- 
velli in seinem Decennale die Summe der politischen 
Erfahrung von zehn Jahren in Terzinen zu fassen. 
Die oberste Wahrheit, die er gewonnen, ist der Satz: 
»Die Macht eines Staates liegt in seinen Waffen.« 
Die Militärmacht muß unabhängig sein von der 
Laime der Condottieri, von Lust imd Tapferkeit der 
Söldner. Es gibt nur ein Mittel der Abhilfe; nur 
im Volksheer liegt das Heil des Staates. »Wenn 
doch Florenz den Tempel des Mars wieder öffnete!« 
Seiner Zeit weit vorauseilend, sucht der kluge Mann 
seine Lieblingsidee zu verwirklichen. Er gewinnt 
das Ohr einflußreicher Florentiner und erhält den 
Auftrag zur Aushebung und Bewaffnung seiner 
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Ordinanza. Freilich ist sein System nachher nicht 
weiter entwickelt, nicht einmaj ordentlich durch- 
geführt worden, — doch bleibt der Ruhm von 
Florenz, auch auf diesem Gebiete der Neuzeit ein 
frühes Muster gegeben zu haben! 

achiavelli griff weiter. Beobachtung von Land 
und Leuten kennt die ganze Renaissance. Aber 
dieser Florentiner strebte in den Zeiten, in 
denen die großen Nationen drohend in den Gesichts- 
kreis seines Vaterlandes traten, zuerst ihre rein poli- 
tischen Kräfte zu wägen und zu würdigen. Gesandt- 
schaftsreisen führten ihn nach Frankreich und zum 
Kaiser; so schrieb er ein paar Aufsätze über Deutsch- 
land und Frankreich mit vortrefflicher Charakte- 
ristik. Er vergleicht auch einmal beide Länder und 
trifft mit erstaunlicher Sicherheit den Gegensatz der 
Zentralisation in Frankreich, der Zersplitterung in 
Deutschland, sowohl der Wirtschaft wie der Macht. 
Zu seinen großen Lebenswerken ist aber MachiaveUi 
nicht im Getriebe der Geschäfte gekommen, sondern 
in der unfreiwilligen Muße, in den Jahren nach der 
Rückkehr der Medici, von 15 13 an. Wir erfahren 
von ihm selbst aus einem Briefe an den Freund 
Francesco Vettori, wie er da lebt. Erinnerungen an 
frühere florentiner Zeiten werden bei uns wach. 
Er hat sich auf sein kleines Landgut bei Florenz 
zurückgezogen. Dort erhebt er sich tagtäglich mit 
der Sonne, geht in den Wald und gibt sich mit den 
Arbeitern ab, die für ihn Holz schlagen. Dann geht's 
zur Quelle, auch wohl an einen Vogelherd. Stets 
trägt er etwas zu lesen bei sich: Dante, Petrarca, 
Tibull, Ovid; — er liest von ihrem Liebesleben und 
erinnert sich an das eigene. Später schlendert er 
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auf der Landstraße zum Wirtshaus hin, fraget die 
Passanten nach Neuigkeiten, beobachtet ihre Art 
und ihre Meinungen. Zu Mittag speist er höchst 
ärmlich in seinem Hause. Dann kehrt er zum Wirts- 
haus zurück, spielt eine Partie mit dem Wirt, einem 
Metzger, einem Müller und zwei Ziegelbrennem; 
man zankt imd schreit um einen Heller, daß man 
den Lärm bis nach San Casciano hört Gegen Abend 
legt er das schmutzige Werktagskleid ab, »hüllt sich 
in königliche Gewänder und begibt sich in die Ge- 
sellschaft der großen Alten, die ihm freundlich Rede 
stehen«, unterhält sich mit ihnen und verbringet in 
dieser Unterhaltung vier volle Stunden in imgetrübter 
Freude. Darüber vergißt er allen Kummer, vergißt 
die Armut und seine elende Lage, erschrickt nicht 
mehr vor dem Tode, — er erhebt sich mit seinen 
Gedanken über die persönliche Wirklichkeit zur all- 
gemeinen. 

n diesen Abendstunden entsteht das Buch vom 
Fürsten, ü Principe und fast gleichzeitig da- 
mit das verwandte Werk der Discorsi, der 
Ged£inken zu den ersten Büchern des Livius. In 
diesen Werken begründete Machiavelli die Politik als 
Erfahrungswissenschaft. Das Mittelalter war deduk- 
tiv verfahren, auch Dante noch in seiner Monarchia. 
Machiavelli zieht Folgerungen aus dem Vergleich 
verwandter Ereignisse seiner Erfahrung und der 
Geschichte. Hören wir die politischen Lehren, die 
seine Werke verkünden. Das Leben der Staaten 
wird beherrscht von Persönlichkeiten, — der Staat 
ist ihr Werk. Die Masse wird getrieben oder folgt, 
gleichviel ob aus Hoffnung, Furcht oder Hunger. 
Persönlichkeiten schaffen die Macht. Allein alles 
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Menschliche ist im Kreislauf begriffen; der Erfolg* 
erzeugt stets große Sicherheit, Erschlaffung und 
Verweichlichung, So sind Griechenland und Italien, 
einstmals groß, in Verfall geraten; die deutschen 
Völker wollen aufstreben. Aber Machiavelli begibt 
sich keiner Hoffnung: Auf den Verfall pflegt die Er- 
neuerung zu folgen. Äußeres Mißgeschick oder neue 
bedeutende Menschen führen die Völker zur Ein- 
fachheit der Sitten und zur Religiosität zurück. 
Die tüchtige Gesinnung, die Machiavelli unter dieser 
Religiosität versteht, wird deutlich, wenn man liest> 
was er sonst über Religion imd Kirche zu sagen 
hat: Die Religion ist ein politisches Mittel, die Un- 
gebildeten zu leiten, und politisch angesehen, ist die 
heidnische Religion nützlicher als die christliche, da 
sie den Heroismus fordert, die Liebe zur Freiheit, 
die Energie des Handelns und den Willen zum 
Leben erregt, ^- statt der Verachtung der Welt und 
des Daseins. 

as ist die letzte Phase der Renaissance. »Über 
den Klassikern ist die Furcht vor dem Tode 
vergangen.« Der Humanist und Politiker ist 
in dem Augenblicke bei der selbstherrlichen Freiheit 
angelangt, in dem die großen Künstler wieder den 
bedeutendsten Begriff von dem Providentiellen er- 
rungen hatten. Machiavelli lehrt, der Mensch sei 
frei, es gebe keinen Eingriff der Vorsehung; auch 
unter der Laune der Fortuna leide der Mensch nur 
scheinbar, denn was man gemeinhin so nenne, sei 
doch nur der Libegriff menschlicher Schwäche und 
Torheit; bei vollendeter Einsicht und Willenskraft 
könne man sich auch dagegen schützen. Intelligenz 
und Tatkraft sind die männlichen Tugenden nach 
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dem Herzen Machiavellis. Er ist doch nur der 
große Sprecher der Renaissance, wenn ihn die Über- 
schätzung dieser Eigenschaften bis zur Verherrlichung 
des politischen Verbrechertums treibt Die Welt 
bedarf der Männer von rücksichtsloser Härte; wer 
die nicht besitzt, soll vom öffentlichen Leben lassen. 
Leider, meint er, sind wenige Menschen so geartet, 
daß sie entweder ganz gut oder ganz schlecht sein 
können; sie wählen Mittelwege, die immer schädlich 
sind; deshalb hat Cesare Borgia bis zu seinem frühen 
Tode alles erreicht, Pier Soderini seine Vaterstadt 
an den Rand des Abgrunds gebracht; die Pforten der 
Hölle selbst versagen sich der matten Seele: 

che tnfernoP va nel Itmbo dei batnbini! 

o entwickelt denn Machiavelli das Ideal eines 
Fürsten mit der durch die Jahrhunderte be- 
rüchtigten Logik im Principe. »Ein Fürst 
soll sich imd seinen Staat behaupten;' die Mittel da^ 
zu sind gleichgültig; die Masse sieht auf den Erfolg; 
hat er Erfolg, so wird sein Handeln stets lobens- 
wert imd gerecht genannt werden; denn es gibt ja 
doch nur Pöbel in der Welt Ein Fürst unserer Zeit, 
den ich nicht nennen will, predigt nie etwas anderes 
als Frieden und Treue, aber er haßt das eine noch 
mehr als das andere; wenn er nur eins von beiden 
je gehalten hätte, so wären ihm Staat imd Ehre ver- 
loren gegangen.« Von Kunst imd Wissenschaften, 
von edlem Mäcenatentum ist bei dem Fürsten 
Machiavellis nie die Rede. Sein neues Ideal ist ein 
rein politisches; aber auf diesem Gebiet ist er der 
höchsten Leidenschaft und Begeisterung fähig. Der 
Principe ist von Machiavelli später dem jüngeren 
Lorenzo Medici gewidmet, von dem man noch einmal 
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eine starke Politik erwartete; so enthält das herrliche 
Schlußkapitel des Buches die schwungvolle Auf- 
mahnung zur Befreiung Italiens von den Barbaren. 
Es schließt mit den Versen Petrarcas: 

Virtü contra furore 

Prenderä P arme; e fia */ combatter corto: 
Chi V antico volare 
NegP itaUci cor* non i ancor morto 

— noch lebe die alte Klraft in den Herzen Italiens! 
Es war ganz folgerichtig, daß sich Machiavelli selbst 
in den Jahren 1525 bis 27 eifrigst beteiligte an den 
Bemühungen der Patrioten gegen die Spemier. Es 
sollte ihm nicht erspart bleiben, daß er noch das 
kaiserliche Heer sich gegen Rom wälzen sah; in 
den trübsten Stimmungen ist er am 22. Juni 1527, 
bald nach dem Sacco di Roma aus dem Leben ge- 
schieden. Machiavelli wird man den Ehrentitel des 
letzten freien Bürgers von Florenz nicht vorenthalten. 
Den Menschen und Denker kann man cynisch nennen; 
doktrinär war er durch imd durch; aber klares 
Denken und große Anschauungen findet man in 
seinen scharfen Sätzen überall. 

hm gegenüber vertritt Francesco Guicciardini 
die Überleitung in die neue Zeit. Im 
Dienste der Päpste ist der florentiner Edel- 




mann reif geworden für den fürstlichen Beamten. 
Machiavelli verlangt überall ganze und harte Naturen, 
Guicciardini weiß, daß man im Leben weiter kommt 
mit Schmiegsamkeit. »Die Verstellimg ist häßlich, 
aber sie ist sehr viel nützlicher.« An Aufrichtigkeit 
gegen sich selbst gibt Guicciardini seinem Lands- 
manne nichts nach, aber er ist praktischer und ver- 
hält sich auch im Leben nach seinen sehr probablen 

BRAMDi: DIB RENAISSANCE. 2. AUFL. I5 
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Grundsätzen. Machiavelli interessiert sich überall 
für das theoretisch Erstrebenswerte, Guicciardini für 
das prciktisch Erreichbare. Machiavelli ist Cheirakter 
und Künstler, Guicciardini der kluge Verwaltungs- 
beamte. Er trat in den Dienst der Päpste und später 
in die Regierung des neuen Herzogs von Florenz, 
— obwohl er dessen Regiment verurteilte; aber 
er hatte auch für dieses Verhalten einen Grundsatz: 
>Die Pflicht des guten Bürgers erfordert es, wenn 
die Stadt in die Hände eines Tyrannen fallt, bei 
diesem Einfluß zu erstreben, denn es liegt im Interesse 
der Stadt, daß ein Tyrann rechtschaffne Leute um 
sich habe.« Er kämpft nicht mehr. Er bringt das 
Opfer kluger Fügsamkeit in allen Lebenslagen. Man 
hat jetzt oft das Wort aus seinen Ricordi zitiert: »Ich 
hasse die Herrschsucht und die Habsucht der Priester 
mehr als irgend einer, — allein ich war nun einmal 
ein Beamter des Papstes; wäre diese Rücksicht 
nicht gewesen, ich hätte Martin Luther geliebt wie 
mich selbst, in der Hoffnung > dieses verbrecherische 
Wesen der Priester beseitiget zu sehen.« Es ist doch 
in aller Welt die trübste Resignation, die sich dieses 
Florentiners bemächtigt hat; er läßt alles gehen. 

eine letzten Jahre (bis 1540) verbrachte Guic- 
ciardini auf seiner Villa bei Arcetri, ganz 
mit Studien beschäftigt. Diesen Jahren ver- 
danken wir sein reifstes Werk, die Storia d' Itaita. 
Guicciardini beginnt da, wo Machiavelli seine Ge- 
schichte von Florenz abgebrochen hatte, mit dem 
Tode des Lorenzo Magnifico. Er schildert die ent- 
scheidenden Jahre der Krisis der italienischen Kultur 
von 1492 bis 1534: Das Auftreten Savonarolas, den 
Einfall der Franzosen, den Kampf um Neapel, den 
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Kampf um Mailand, Emporkommen imd Fall des 
Cesare Borgia, das neue Übergewicht des Papsttums, 
die Restitution der Medici, — •schließlich die letzten 
Kämpfe zwischen Frankreich und Spanien auf ita- 
lienischem Boden, den Sacco di Roma und das Ende 
der Freiheit von Florenz. Was Machiavelli und 
Guicciardini schrieben, ist zum ersten Male in Europa 
die Geschichte der hohen Politik; für sie liegt der 
Kern der Geschichte in den Überlegungen der vor- 
nehmlich handelnden Persönlichkeiten. Vom Volke 
haben sie eine geringe Meinung, imd große geistige 
Strömungen zu verfolgen, war einer späteren Zeit 
vorbehalten. Aber das Spiel der Politik mit weiter 
Übersicht imd unter kühler Schätzimg der realen 
Potenzen zur Darstellung zu bringen, das haben sie 
zuerst mit Meisterschaft verstanden. Eine große 
Schule ist ihnen gefolgt bis auf unsere Tage. Tra^ 
gisch ist nur, daß diese hohe Art zu schreiben nur 
noch von dem Ruin und von dem Zusammenbruch 
der stolzen Herrlichkeiten des eigenen Volkes er- 
zählen konnte. 

on solcher Stimmung ist in Rom sehr 
wenig zu verspüren. Nachdem sich 
der päpstliche Hof des höchsten Glanzes 
der Renaissance bemächtigt hatte, war 
der italienische Principe auf dem Stuhle 
Petri zunächst nur leicht aufgeschreckt durch die 
Kunde von der neuen Macht, die der Name Luthers 
bei den germanischen Barbaren darstellte. Aber wäh- 
rend noch die mediceischen Päpste, und nach ihnen 
Paul m, Famese, an den Traditionen italienischer 
Fürstenpolitik festhielten, strömten schon die neuen 

15* 
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Kräfte aus dem Abendlande nach Rom, um den Geist 
der Kurie umzugestalten imd die Kirche zu retten. 
Ohne Förderung bli^en sie auch im Lande der 
Renaissance nicht; Mönchtum und Scholastik waren 
nur zurückgetreten. Die Gefühlserregung der Plato- 
niker und die Predigt Savonarolas waren eine Weg- 
bereitung der tieferen und gesunderen Religiosität 
der Oratorianer imd der Freunde, die um Contarini 
waren, um Giulia Gonzaga und Vittoria Colonna. 
Aber stärkere Anregungen kamen von außen. 

lus Deutschland selbst boten sich übereifrige 
Theologen an, um mit apostolischem Segen 
das neue Gift zu bekämpfen. Durch Karl V. 
wurde ein frommer Niederländer, Adrian von Utrecht, 
emporgebracht, zum Regenten von Spanien erhoben, 
um. 1522 als Papst nach Rom zu kommen. Seine Re- 
gierung war ein vollendeter Mißerfolg, aber Adrian 
brachte doch zuerst wieder in den Palsist des Papstes 
eine andere Lebensart, eine Ahnung von priester- 
lichem Gewissen und religiöser Pflicht Die Römer der 
Renaissance waren freilich erbost über den knause- 
rigen Papst, der das Zeitalter Leos X. so jäh unter- 
brochen hatte; über Adrian wurde noch einmal die volle 
Schale bittersten Hohnes ausgegossen. Aber der Über- 
mut verging. Nach den Tagen des Sacco di Roma be- 
gannen die Humanisten sich an der Kurie zu langweilen. 
Einige machen religiöse Poesien, da das allgemeine 
Literesse sich langsam diesen Dingen zukehrt; aber 
diese Poesien sind abgeschmackt; sie bereiten nur 
die strengere Theologie vor. Und diese Theologie 
zog ein in das Kollegium der Kardinäle, wie in die 
Kreise der niederen Kurialen, ganz scholastisch, 
hochmittelalterlich, aber doch wieder ernst gemeint. 
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or allem entsandte Spanien seine unerschöpf- 
lichen Kräfte der Rechtgläubigkeit Das mittel- 
alterliche Spanien, das die Renaissance zer- 
stört hat, will auch die andern Mächte des modernen 
Europa zu Paaren treiben. Was wir Gegenrefor- 
mation nennen, ist spanischer Geist: der Glaubens- 
kampf gegen Mauren, Türken, Indianer und Pro- 
testanten. Ein früherer Offizier des Kaisers, Ignatius 
von Loyola, stellt der Kurie eine Kemtruppe für 
den geistigen Kampf zur Verfügung; — aber ehe sie 
noch wirkte, war schon das spanische Schwert des 
Kaisers gegen die deutschen Protestanten gezückt 
worden; auf dem Schlachtfelde von Mühlberg träumte 
der Kaiser von dem Triumph der spanischen Krone 
und des spanischen Glaubens. 

Is sich gegen die spanische Bedrohung neue 
Mächte des Nordens erhoben, da stärkten sich 
zur Abwehr nochmals die alten Elemente des 
Mittelalters. Die Kirche der Gegenreformation er- 
innerte sich an Inquisition imd Verbrennung. Nach- 
zügler der Renaissance, wie Galileo Galilei und 
Giordano Bruno wurden von ihr getroffen; die großen 
Bücher der Natur und der Geschichte wurden wieder 
geschlossen. Aus dem Mittelalter und aus der Renais- 
sance hielt die Kirche nur das fest, was ihr diente. 
Die majestätischen Gotteshäuser des Barock mit ihrem 
wunderbaren Aufputz imd ihren prunkhaften Festen 
hielten die Augen des Volkes auf die Kirche gerichtet, 
imd noch durch Jahrhunderte beruhte die Stärke der 
Kirche auf der sinnbetörenden Pracht der Gottes- 
häuser und des Kultus; ein prächtiges Erbstück aus 
der Antike, erneuert in der Renaissance. 
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n St Peter hat alle Wand- 
Renaissance xmd der Gegen- 
mit erlebt. In seiner Gre- 
eht noch einmal das päpst- 
an uns vorüber. Nikolaus V,, 
der erste Renaissancepapst, hatte mit Leone Battista 
Alberti die ersten Pläne gefaßt für die Umgestaltung- 
des Borgo und den Neubau von St Peter. Man 
begann damals auch zu bauen, aber man bewegte 
sich angesichts der geheiligten uralten Basilika nicht 
frei. Erst Julius n. machte reine Bahn durch Ab- 
bruch der alten Kirche. Mit den größten Mitteln 
sollte der schönste Baugedanke der Ren^sance ver- 
wirklicht werden: Zentralbau mit KuppeL Die Idee 
ging von Bramante über Alberti auf Brunellesco zu- 
rück. Die lebendige Vorstellung des Raumes und 
der Masse, die diesen Baugedanken geschaffen hatte, 
durchdrang im Laufe der Jahre auch die Details 
der Architektur, um der »Hochrenaissance« jene 
reife Pracht zu geben, die sie über alle ältere Kunst 
hinausführte. Der Plan Bramantes lautete auf eine 
Kuppelkirche mit dem Grundriß des gleicharmigen 
Kreuzes. Jakob Burckhardt rühmt dem Plane nach, 
daß sich »als einheitliche Gesamtkomposition kein 
Gebäude des Altertums an Größe und Majestät mit 
diesem hätte messen können; durch seine Umgäi^e 
mit Durchblicken hätte ihm Bramante Phantasie und 
Zauber der christlichen Kathedralen verliehen; in 
den edlen Formen des Meisters organisiert, wäre 
ein Gotteshaus von einziger Schönheit entstanden«. 
i^^röjm i8, April 1506 wurde durch Julius n. in 
1%^^^ Gegenwart von funfunddreißig Kardinälen der 
||B^MBa|| Grundstein gelegt zu einem der großen Kuppel- 
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pfeiler. Bramante blieb am Bauen auch unter 
Leo X. Alle Welt weiß, wie das Geld in der 
Christenheit gesammelt wurde. Nach Bramante 
bauten Fra Giocondo, und RajßFael bis zu seinem 
Tode. Dann blieb der Bau liegen. Die Zeiten 
Adrians von Utrecht und Clemens' VII. waren wenig 
geeignet zur Fortfuhrung des Werkes. Vierzehn 
Jahre ragten die Pfeiler und Mauern in die Lüfte, 
bis Paul m. die Arbeiten wieder aufnehmen ließ. 
Aber zu seiner Zeit regte sich schon die kirchliche 
Peirtei, die den Grundriß des lateinischen Kreuzes 
statt des gleicharmigen griechischen wünschte. Künst- 
lerische und kirchliche Intrigiien schufen nur zu große 
Verwirrung und Unsicherheit bei der Bauleitung. 
Da nahm nach Sangallos Tode der zweiimdsiebzig- 
jährige Michelangelo die Leitxmg in die Hände. Er 
ließ sich lunfassende Vollmachten geben, baute 
energisch und bestimmte noch maßgebend den Bau 
der Kuppel. Sein hochsinniger Grundsatz war, die 
Pläne des Bramante zu verwirklichen. 

ber auch Michelangelo hinterließ den Bau 
noch unvollendet. Wieder ruhte alles durch 
Jahre hin. Als endlich im Jahre 1605 Carlo 
Madema auf Geheiß Pauls IV, die Vollendung über- 
nahm, hatte die kirchliche Partei den Sieg errungen, 
die verlangte, es solle der Neubau unter allen Um- 
ständen den ganzen Flächenraum der »konstantinischen 
Basilika« bedecken. Was das Wertvollste am Plane 
Bramantes gewesen war, die Idee des geschlossenen 
Zentralbaues, wiirde aufgegeben. Dem Kuppelbau 
wurde ein gewaltiges Langhaus vorgesetzt, und 
diesem Langhaus eii^e barocke Fassade, die zu- 
sammen mit dem Langhaus das Schönste, die Kuppel, 
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ganz verdeckt. Absolute Gesetze der Schönheit 
wurden nicht mehr anerkannt, nur die ung'eheuere 
Prachtentfaltung wünschte auch das Rom der 
Gegenreformation. 

u^^ljo grüßt denn heute aus der pomphaften Masse 
^^eUvon St Peter nva die Kuppel von ferne als 
^^Slein Zeichen aus der großen Zeit der reinen 
Kunst. Wer ihren Umriß einmal am römischen 
Himmel erblickt hat', kann den ergreifenden Ein- 
druck nie vergessen. Sie ist das Werk des Floren- 
tiners Michelangelo und sie lenkt die Gedanken zu- 
rück auf jene erste Kuppel seines großen Lands- 
mannes Brunellesco zu Florenz, — und huldigt man 
zu Rom der höchsten Schönheit, so verehre man 
auch den Geist, der ihr das Leben gab, den floren- 
tiner Geist der entdeckungsfreudigen Forschung. 



ANMERKUNGEN. VERZEICHNIS 
BESPROCHENER KUNSTWERKE 



I. 

Zu Seite 3. Jacob Burcehaedt (t 8. Äng, 1897), Die Kultiii 
der Renaissance in Italien I. n. (Leipzig 1S59, die neueren Aufl. 
bes, V. L. Gbiobs., 7. Anfl. 1899) in allem das gmndlegende 
"Werk. . — Politische Geschicbte in der nocli nnersetzten Geschichte 
der italienischen Staaten von H. Leo. I— VIT. Hambnrg iSigfF. — 
L. Geiger, Renaissance nnd Humanismus [Allgemeine Geschichte 
in Einzeldarstellungen II, S. Berlin iSSs] streift die Politik, 
schlieQt aber die bildende Kunst ganz aus; Literaturangaben 
S. 564 fr. — A. Gaspary, Geschichte der italienischen Literatur 
I. n. SCrafiburg 18S5. S8. — F. X. Kraus, Geschichte der 
christlichen ICnost II, i'. Freibnrg 1900, mit nmiassender und 
lehrreicher Einldtung. 

9. Sabatixr, Vie de S. Franfois d'Aisise. Paris 1893. Neu in der 
Histoire du mouvement religieni an 13. siede. I. II. — HeNKV 
Thode, Franz von Assisi nnd die Anfinge der Kunst der Re- 
naissance in Italien. Berlin 1885. Giotto (Künstler -Monographien 
XLIH) 1S99. — H. G. ZniUEKMANN, Giotto nnd die Kunst 
Italiens im Mittelalter. I. Leipzig 1899. — Dichtnngen des 
Franziskus, des Jacopone a. a. bei ThoDB. Zu Florenz wirkten 
in S'* Maria Novella als Prediger der sei. Giordano da Rivalto 



und der Prior Jacopo Passavanti (f 1357)» Gaspart, I, 384, 496. 
— Der »Triumph des Todes« im Campo Santo zu Pisa, der be- 
deutendste künstlerische Niederschhig dieser Richtung. 

12. Für die Fresken der CapeHa Spagnuoli (Abb. s. unten S. 255) ist 
jetzt einfach auf Kraus, 144 ff. zu verweisen, wo auch die ältere 
Literatur (bes. H. Hettner, Ital. Studien 1879) besprochen ist. 

13. Gaspary I, 227 ff. 509 ff. Scartazzini, Enciclopedia dantesca. 
I. n. Milano 1896, 1899. Biagi e Passerini, Codice diplo- 
matico dantesco (riprod. facsim.) Roma 1895 ff. (i — 6). — FR. X. 
Kraus, Dante, sein Leben und sein Werk, sein Verhältnis zur 
Kunst und zur Politik. Berlin 1897. -^^ Bassermann, Dantes 
Spuren in Italien. Heidelberg 1897. — Cronica di Giovanni 
ViLLANi (Collezione di storici e cronisti italiani I — IV. Firenze 
1823 ff.) ed. Venetia 1559 (als Hist. universali), p. 276: conside- 
rando la nostra cittä di Firenze figliuola et fattura di Romani 
cJCera nel suo montare et a seguire gran cose disposta^ si come 
Romani nel suo calare, mi parve cowvenevole di recare in questo 
volume et nuova cronica tutti i fatti et ordinamenti d*essa cittä 
in quanto mi fosse possibile etc. (Vm, 36). ib. IX, 135 (ed. cit. 
p. 389) die im Text übersetzte Rubrica dantesca (vgl. dazu 
Grauert, Hist. Jahrb. XX, 718). 

15. Vita nuova in zahlreichen Ausgaben z. B. v. Giuliani 1868 — 
K. L. KANNEGIESSER, Dante Alighieris lyrische Gredichte italienisch 
und deutsch. Leipzig 1827. (2. Aufl. von K. und Witte, 1842, 
nur deutsch.) — Über Beatrice Kraus, 217 ff. Haller, Hist. 
Zeitschr. 88, 44. 

16. Dantes Verbannung am 27. Jan. 1302, Del Lungo, dell' esilio 
di Dante (1881), documenti p. 97 ff. Scheffer-Boichorst, Aus 
Dantes Verbannung, Straßburg 1882 (p. 105 ff. über die Ent- 
stehungszeit der Monarchia, wozu Grauert, a. a. O.) 

17. Unter den Ausgaben der Divina Comedia diejenigen von Scar- 
TAZZINI viel verbreitet. — Deutsche Übersetzungen von Streck- 
Fuss (bei Cotta ; von mir meist zitiert), von Eitner, Gildemeister 
und Philalethes (König Johann von Sachsen) ; die letztere streng, 
die von Grildemeister freier; in deutschen Stanzen von Poch- 
hammer, 1901. — Die Divina Comedia spricht zu dem unvor- 
bereiteten Ohre nicht; man lasse sich von Kraus oder wenigstens 
von Gaspary einfuhren. 



21. Ludwig Volemann, Iconografia Dantesca, Leipzig 1897, ^^^ 
der betr. Abschnitt bei K&AUS, Dante p. 5370*., gleichfalls mit 
zahlreichen Illustrationen. Basssrmann, a. a. O. 

n. 

Zu Seite 29. Des GiNO Capponi Storia della republica di Firenze 
(2. ed. I — ni, 1875 — 76) wird man stets in Ehren halten. Einen 
Abriß gab [Sieveking] Gresch. v. Florenz. Hamburg 1844. 
R. Dayidsohn, Geschichte von Florenz I (1896) geht einstweilen 
nur bis an das XIV. Jahrhundert; seine Forschungen zur Ge- 
schichte von Florenz I — HE (1896 — 1901) bereiten die Fort- 
setzung vor. — Neuere Spezialliteratur zahlreich; eine Übersicht 
über die Greschichte und Kultur von Florenz in großen Zügen bei 
Pasqualb VnxAJLl, Niccolo Machiavelli e i suoi tempi (deutsch 
von Mangold und Heusler 1877. 2. ed. ital. I — m. 1895 — 97) 
I, und Alfred v. Reumont, Lorenzo de' Medici il magnifico, I 
(2. Aufl. 1883), Einleitung und S. 445 (literarische Notiz). 

30. Bestallung Giottos bei G. Gaye, Carteggio inedito d' artisti dei 
secoli XTV. XV. XVI. Firenze 1839, I, 481: tn universo orbe 
mm repertri — — qui — — sufficientior sit magütro Giotto 
Bondonis de Florentia; et acctpiendus sit in patria sua velut 
magnus magister, et carus reputandus in civitate. 

30 AT. Reiches Material zur florentiner Wirtschaftsgeschichte bei [Pagnini] 
Della decima e delle altre gravezze dei Florentini. Lucca 1765, 66. 
I — IV; darin die Handelskunde des Fr. Balducci Pegolotti (HE) u. 
des Giov. da Uzzano (TV) ; vgl. Röscher, System d. Volksw. in, 
263 (§56, n. 3). — In neuester Zeit gerade auf diesem Gebiete 
intensive Arbeit, vgl. R. Pöhlmann, Wirtschaftspolitik der floren- 
tiner Renaissance [Preisschriflen der Jablonowskischen Gesellschaft 
zu Leipzig, XXI] . G. Schneider, Finanzielle Beziehungen der 
florent. Bankiers zur Kirche [Schmollers Forschungen XVH, 
I. 1899]. Schalk, Soziale Momente in der Verfassungsgeschichte 
der florent. Republik [Mitt. d. Inst. f. östr. Gesch. VI. Erg.-Bd., 
292]. A. Schulte, Geschichte des mittelalterlichen Handels und 
Verkehrs zwischen Westdeutschland und Italien. I. n. Leipzig, 
1900. A. DOREN, Studien aus der florentiner Wirtschaftsgeschichte. 
I. Die florent. Wollentuchindustrie. 1901. 

.33. Pöhlmann a. a. O. 3, 5. H. Dietzel, Wesen u. Bed. d. Teilbaus 



(mezzadria) in Italien [Zeitschr. f. d. ges. Staatswiss. 1884/5, ^s* 
XLI, 29]. 

34. II decameron di Messer Giovanni Boccaccio per cura di P. Fan- 
FANI Firenze 1857. — Eine leidliche deutsche Übersetzung von 
Soltau, 1803; von Witte, Leipzig 1843 {3. Aufl. 1859, 1— m). 
— Vgl. Gaspary n (64). 

37. Über die Stellung der Frau in der Renaissance handelt J. Burck- 
HARDT, a. a. O. n, 122, JANITSCHEK, Die Gesellschaft der Renais- 
sance und die Kunst, 50 ff. 64. Del Lungk), la donna florentina 
1887. Kraus, Christliche Kunst H', 27. 31. — Boccaccio stellt 
zuerst das Liebesleben der Frauen psychologisch dar (Gaspary, 
n, 27); es ist charakteristisch, daß er sich gemüßigt fühlt, neben 
Petrarcas Buch von den berühmten Männern ein solches De 
claris mulieribus zu setzen. 

39. II paradiso degli Alberti di Giovanni da Prato, ed. A. Wesselofsky, 
Bologna 1867 [Scelta di curiositä letterarie inedite o rare dal 
sec. Xm al XVn. Vol. 86, i. 2 (Einleitung), 87, 88 (Text)]. 

42. G. VoiOT, Die Wiederbelebung des klassischen Altertums oder 
das erste Jahrhundert des Humanismus, Berlin 1859. 3. Aufl. 
I. n. Berlin 1893. — J- Burckhardt, a. a. O. I, 195 flF. — 
Gegenüber der älteren Auffassung habe ich die mittelalterlichen 
Kulturelemente stärker betont; die neuesten Erörterungen scheinen 
mir gleichwohl darin zu weit zu gehen (etwa Thode, Bayreuther 
Blätter 1899, 133 ff.). 

42. KÖRTING, Petrarcas Leben und Werke [G«sch. der Literatur 
Italiens im Zeitalter der Renaissance, I] , Leipzig 1878. Voigt I, 
20 ff. Gaspary n, 403 ff. — Fr. X. Kraus, Francesco Petrarca 
in seinem Briefwechsel [Deutsche Rundschau 1895/96, 1. II. Essays 
1896, p. 399 ff.]. — Opera Petrarcae, Basileae 1581, fol. Griov. 
Mestica, le rime di Francesco Petrarca, ed. crit. Firenze 1896; vgl. 
dazu C. Appel, Die Triumphe Fr. Petrarcas in krit. Text, Haue 1901. 

44. Epistolae de rebus familiaribus et variae ed. Jos. Fracassstti 
Florcntiae 1859 — 63. i, 193 ff. (Adnotationes in epist. 1890). 
Vgl. Kraus, a. a. O. n, 24. Humboldt, Kosmos n, 121. Voigt 
I, 130. Biese, Entwicklung des Naturgefühls im Mittelalter etc. 
Leipzig 1888, 125. 

45 • De Contemptu mundi (oder Secretum) und De remedio utriusque 
fortunae in Franc. Petrarcae, opera omnia, Basileae 1581, 
p. I — 160. — Die Ep. ad Posteros (bei Fracassetti a. a, O. I, i) 
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doch die erste rechte Autobiographie eines Italieners, anhebend 
mit Personalbeschreibung und Charakteristik. 

46. Die Africa des Petrarca ed. Corsadini, Padova 1874. — Opera 
(ed. cit.) m, 28. 

47. Kritik der östr. Privilegien, Lettere senüi [XVI, 5], ed. Fra- 
CASSETTi, Firenze 1869 — 70. n, 490 fF. Vgl. Jäger, Arch. f. 
östr. Gesch. 38, 437. 

49. G. KÖRTING, Boccaccios Leben und "Werke [Gesch. d. Literatur 
Italiens etc. II. Leipzig 1880]. Gaspary II, i fF. Voigt I, 
162 ff. Hecker, Boccacciofunde, 1902. — Opere volgari di 
M, Giovanni Boccaccio ed. Moutier, Firenze 1827. 

50. Petrarca an Boccaccio, lettere senili [I, 5], ed. Fracassetti 
I, 32. Opera (ed. cit.) II, 735 f. — Über die gelehrten Studien 
des Boccaccio vgl. Voigt I, 167 ff. n, 514 (die ersten Drucke). 
Von dem florentiner Humanismus gibt Reumont (Lorenzo 
Medici I, 371 ff.) eine gute Skizze; Literaturangaben ib. n, 448. 
458. 460. — Zu Niccolo Niccoli (1364— 1437) vgl. Voigt I, 298 f. 

51. Des Vespasiano da Bisticci (1421 — 1498), Vite di uomini illustri 
del sec. XV, ed. Bartoli. Firenze 1859 [Neue Ausg. v. Frati 
in der Collezione di opere inedite o rare dei primi tre secoli 
della lingua. I — HE. Bologna 1892 — 93]. — Die Stelle über 
Niccoli ib. 480 : fu di bellissima presenza^ alUgro, piacevolissitno 
nella corwersazione, Vestiva sempre di bellissimi panni rosati^ 
lunghi infino in terra, Quando era in tcnjola, mangiava in vasi 
antichi bellissimi; tutta la sua tavola era piena di vasi di por- 
cellana etc. Quello con che egli beveva era coppa di cristallo, 
A vederlo in tavola j cosi antico come era^ era una gentilezza, 

52. Giannozzo Manetti (1393 — 1459), einer von den vielen, die eine 
Vita des Dante, des Petrarca und des Boccaccio schrieben. 

55. Petrarca, De vita solitaria und De ocio religiosorum [Opera 
p. 160 u. 297]. Vgl. auch Gaspary I, 437. Ganz asketisch 
schließlich das Buch „De remediis utriusque fortunae<< (beendet 
1366). In solchen Dingen dem Petrarca verwandt L. B. Alberti; 
auf die entgegengesetzte Seite neigend die Reformfreunde des 
XVI. Jahrh. Gothein, Loyola 106. — Zu Ambrogio Traversari 
(t 1439) Voigt I, 317. Bürckhardt 236. 

56. Das Sonett auf Torini bei Wesselofsky in der Einleitung zum 
Paradiso degli Alberti, a, a. O. 86, p* 75 u. 83 ff. 
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57* 2u Colaccio Salatati Voigt I, 190. Der Aussprach des Visconti 
bei VnxARi, Machiavelli I, 87. 

59. Leonardi Aretini historianiin libri Xu. Argentorati 16 10. Neu- 
drack der italien. Bearbeitung, I— m, Firenze 1856 ff. — Poggio 
Bracciolini, Historiaram florent. populi libri Vm bei Muratori» 
Scriptores XX, 193. — Über Machiavelli vgl. unten S. 220 ff. 
— Abb. der Grabdenkmäler unten S. 256. 

60. De voluptate ac devero bono [Opera, Basileae 1540, p. 896—999]. 
Die Deutung von Vallas eigener Ansicht wird von Janitschek, 10, 
Voigt n, 645, Vahlen und Villari I, 115 in sehr verschie- 
denem Sinne gegeben; vgl. auch Gaspary n, 656. Dafi die Er- 
örterung eine rein akademische wäre, wird man doch kaum be- 
haupten dürfen. — Über Leonardos Isagogicon vgl. Pastor, 
Päpste n, 709. 

61. JANITSCHEK, 9. Wesselofsky, a. a. O. 86*, 303 (App. Nr. 17): 
Invettiva contro a cierti calunniatori di Dante Petrarca e Boc- 
caccio. — Filelfos Händel bei Voigt I, 357. 

m. 

63. EuGisNE MÜNTZ, Histoire de P art pendant la renaissance I. 
Paris 1889. n (l'äge d' or) 1891. m 1895. J- A. Crowe u. 
G. B. Cavalcaselle, Geschichte der italienischen Malerei, deutsch 
von Max Jordan. I — IV. Leipzig 1869 — 76. — Dazu die i| 
großen deutschen Publikationen v. Stegmann u. v. Geymuller, 
Die Architektur der Renaissance in Toskana. München 1885. 
BODE und Brucs:mann, Denkmäler der Renaissanceskulptur Tos- 
kanas in hist. Anordnung. München 1890 ff. — Populäre Ver- 
arbeitungen, zahlreich, meist illustriert (vgl. unten S. 255); An- 
regungen suche man vor allem bei Jakob Burckhardt, Der 
Cicerone (6. Aufl. v. Bode 1893). Sehr lehrreich, auch for das 
Quattrocento ist H. Wölfflin, Die klassische Kunst (München 
1898), Einleitung. Eine Skizze gab A. Springer, Die Anfange 
der Renaissance [Bilder aus der neuern Kunstgeschichte. Bonn 
1869, 29 ff.]. Nachweisungen (für das Trecento und das Quattro- 
cento) jetzt reichlich bei Kraus, a. a. O. 

64. Über die hl. Caterina von Siena vgl. E. Gebhart, Moines et papes, 
Paris 1896, u. Gaspary I, 386. Über ähnliche Persönlichkeiten 
ib. n, 67. 194 u. Pastor, Päpste I u. in (mit Nachweisungen). 
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Thureau-Danoin, S. Bemardin de Sienne (1380 — 1444). 2. ed. 
Paris 1896. 

64. Über das Verhältnis der Renaissance zu Religion und Kirche 
BimcKHARDT, n, 201. 224. 235 ff. Janitschek, Gesellschaft der 
Renaissance 20 ff. Gasfary II, 198., vor allem jetzt Kraus, 
Christi. Kunst n', 63—- 82. Vgl. auch Chr. Beard, Die Refor- 
mation (deutsch y, Halverscheid, Berlin 1884), 41 ff. A. Röslbr, 
Bibl. d. kathol. Pädagogik VII, 67 — 248, und Gothein, Loyola 
(Halle 1895), Einleitung (77 ff.). 

66. BuRCEHARDT [und Lübke], Geschichte der neueren Baukunst 
I, 2, 4 ff. [in Kugler, Gesch. der Baukunst IV. Stuttgart 1867; 
neu als Geschichte d. Renaissance in Italien, 3. Aufl., bearb. v. 
HoLTZiNGER, 1891]: Baugesinnung der Florentiner. — Kirchliche 
Stoffe an Stadttoren und Zunfthäusem, wofür auch in Florenz 
genug Belege. — Maler, die sich frühzeitig neuer Stoffe be- 
mächtigten, waren Andrea del Castagno [1390 — 1457] und Paolo 
Uccello [1397 — 1475]; das Nähere berichtet jede Kunstgeschichte 
(vgl. KJass. Bilderschatz 301. 367. 385. 463. 470). 

68. Über Fra Angelico (1387 — 1455) und seine Gruppe reiche Lit. 
bei Kraus, 236. — Zu Ghiberti, ib. 213. 

69. Briefe des hl. Antonin an Ginevra Cavalcante, Dianora Soderini- 
Tomabuoni, Lucrezia dei Medici, Ginevra dei Medici, Diodata 
degli Adimari u. a. in den Lettere di Sant Antonino, Firenze 1859 ; 
Rbumont, Briefe heiliger und gottesfürchtiger Italiener, Freiburg 

1877; vgl. JANTTSCHEK, a. a. O. 21. 

70. Frey, Loggia dei Lanzi, Berlin 1885. — C. Guasti, S. Maria 
del fiore, la costruzione etc. sec. i docc. Firenze 1887; Frey, 
Samml. ausgewählter Biographien Vasaris Berlin 1884 — 87. in.IV; 
nach beiden P. Wbnz, Die Kuppel des Domes etc. Berl. Diss. 
1901. — C. V. Fabriczy, Filippo Brunelleschi, sein Leben und 
seine Werke. Stuttgart 1892. — Vgl. auch Janitschek, 105, 
Note 42 nach Ms. Florenz fFu arithmeticho et geometra^ rUrvob 
la prospettiva^ stata piü tempo smarita; era studioso deüe opere 
di Dante et hemssimo le intendeva), — Über die Romfahrt vgl. 
Fabriczy 36. 

73. Zu Leone Battista Alberti (1405— 1472) vgl. Gaspary II, 187 ff. 
A, Springer, Leone Battista Alberti (Bilder aus der neueren 
Kunstgesch. Bonn 1867). H. Janttschek u. Winterberg, Re- 
pertorium far Kunstwissenschaft VI, 38. 326). Mancini, L. B. 

BRANDi: DIB RENAXSSAMCB. 2. AUFL. l6 
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Alberti, Firenze 1882. Schuhmacher, L. B. Alberti und seine 
Bauten (Bormann u. Graul, Baukunst 11, i). Berlin 1899. — 
H. Janttschek, L. Batt. Alberti, kleinere kunsttheoretische 
Schriften (in Eitelberger etc., Quellenschriften zur Kunstgesch. 
XTTT); ib. i ff. der trattcUo deüa pittura (wprin zum folgenden 
zu vgl. p. I, 91, 154). — Opere volgari di Leon Batt. Alberti 
ed. Anicio BONüCCi, I — V. Firenze 1843 — 49 (im ersten Bande 
auch die gleichzeitige Biographie von vertrautester Feder). 

76. Zu dem Buch v. d. Baukunst vgl. Springer, 93. In dem Traktat 

des L. B. Alberti della tranquülitä delT animo [BONUCCI I, i (7)} 
wird der Eindruck des Domes von Florenz geschildert; das 
Innere ist durch seine Anlage, aber auch durch alles, was dar- 
innen vorgeht (Kultus und Musik), un nido deUe delüü. Vgl. 
auch GASPARY n, 191. Für Albertis Auffassung von Gottes- 
häusern sehr bezeichnend auch Anlage u. Ausstattung von S. Fran- 
cesco in Rimini. 

77. Über das Volgare sagt Alberti selbst: Ben confesso queW antiqua 
latina lingtui esser copiosa e ornaHssima; ma non perb veggo in 
che Ha la nostra oggi toscana tanto da averla in odio che in 
essa qualunque benchi ottima cosa scritta et dispiaccia [BONUCCi 
n, 221 im Proemio zu Buch m der Famiglia']; vgl. zur Beur- 
teilung des Volgare bei Bruni, Poggio, Fl. Biondo u. a. Jamitschek, 
100 u. Note 9. — Der trattcUo del govemo della famiglia pBo- 
Nucci V, II — 113] offenbar eine Bearbeitung des dritten Buches 
des trattato della famiglia ^ das den Untertitel // padre della 
famiglia trägt [ib. UI, 225 ff.]. Eine dritte Bearbeitung auf das 
Haus Pandolfini ib. V, 117 — 227. 

86. Zu beachten z. B. schon Benozzo Gozzoli, Turmbau zu Babel im 
Campo Santo zu Pisa; auch die Fresken Gherlandajos in 
S. Maria NoveUa zu Florenz, Pinturrichios Tod des hl. Bemhardin» 
Peruginos Schlüsselübergabe, Raffael Sposalizio u. a. — Hand- 
zeichnungen in der Sammlung der Ufiizien zu Florenz. — Die 
Maler studieren als Mathematiker den Euklid (Paolo Uccello 
lernte ihn von Giannozzo Manetti), die Architekten den Vitruv. 
Notizen darüber bei Burckhardt in Kuglers Gesch. d. Bau- 
kunst IV, 32 ff. 

87. Über das Grabmal Brunellescos im Dome vgl. Fabriczy 407, 
Für Brunellescos Ruhm bezeichnend die Verse des Ugolino Ve- 
rino bei Springer, Bilder a. d. neueren Kunstgesch. 66. 
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87. Donatello (1386 — 1466): H. Sempsr, Donatello und seine Zeit 
[Quellenschriften zur Kunstgeschichte IX. Wien 1875.]. Schmar- 
sow, Donatello, eine Studie. Breslau 1886. Bodb, Donatello als 
Architekt (Jahrb. d. preuß. Kunstsamml. XXn, 1901)* Masaccio 
(1401 — 1429): A. SCHMARSOW, Masaccio', der Begründer des 
klassischen Stils, Kassel 1900. 

89. W. Kallab, Die toscan. Landschaftsmalerei im XIV. u. XV. 
Jahrh. (Jahrb. d. kunsthist. Samml. d. Kaiserhauses, Wien 1900). 
J. GuTHMANN, Die Landschaftsmalerei der toscan. u. umbr. Kunst 
bis Raßiel. Leipzig, 1902. — Wajlbub.6, Bildniskunst u. florentin. 
Bürgertum I. Leipzig 1902. 

90. Zu Verrocchio (1435 — 1488): Mackowsky, Andrea Verrocchio 
[Künstler-Monogr.] , Leipzig 1901. BODE, Museum VI, 7. — 
Springer, a. a. O. 66. 

91 . P. MÜLLER- Walde, Leonardo da Vinci, s. Leben u. Forsch, über s. 
Verh. z. florent. Kunst u. zu Rafiael, München 1889 — 9^ (un- 
vollendet), und Beitr. zur Kenntn. des Leonardo (Jahrb. d. preuß. 
Kunstsamml. XVm — XX, 1897—99, mit höchst lehrreichen 
Proben aus den Handzeichnungen). E. MÜNTZ, Leonard de 
Vinci, V artiste, le penseur, le savant (238 Reprod. 48 planch.). 
Paris 1899. — Leonardo da Vinci, Das Buch von der Malerei 
ed. Heinrich Ludwig [Quellenschriften zur Kunstgeschichte 
XV— XVm]. Wien 1882. I— IV. Winterberg, L. d. V. 
Malerbuch nach seiner wissenschaftlichen und praktischen Be- 
deutung (Jahrb. d. preuB. Kunstsamml. VU, 1886). — H codice 
atlantico di Leonardo da Vinci nella bibl. Ambrosiana di Milano, 
riprod. Mil. Hoepli, 1894 fF. Lief. I — 27 (ein unerschöpflicher 
Schatz). 

92. Zum Abendmahl Leonardos vgl. Springer, Repertorium f. Kunst- 
wissenschaft I, 200 und WÖLFFLIN a. a. O. 26. 

IV. 

Zu Seite 94 f. vgl. die oben zu S. 29 angegebene Literatur über 
Florenz, bes. Reumont, Lorenzo de' Medici. — Giov. Caval- 
CANTi, istorie fiorentine ed. Polidori (Firenze 1838. 1839) I, 262. 
Reumont I, 33. Bericht Cosimos bei Fabroni, Magni Cosmi 
Medicis vita (I. H. Pisis 1788/89) H, 96 fr. 
98. Über Cosimo und die Humanisten eingehender Voigt I, 292. 
296 ff. Widmungen an Cosimo : z. B. Lionardo Bruni, Über- 

l6» 
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Setzung der Oeconomica und Benedetto Accolti, de praestaatia 
virorum sui aevi [ed. Gaixetti, Firenze 1847]. 

99. Der Katalog (bei . Vbspasiano da Bisticci [ed. dt.], 254 ff.) 
mutet zunächst sehr scholastisch an; von Klassikern begegnen 
Livius, Caesar, Sallust, Sueton, Plutarch, Valerius Maximus, — 
Cicero, Seneca, QuintiUan etc.; die neuere Literatur ist kaum 
vertreten. 

lOi. Anfang und Fortgang der griechischen Studien im Abendlande, 
speziell in Florenz bei Voigt II, ioi ff. F. Schulze, Ge- 
schichte der Philosophie der Renaissance, I. (einziger Band), 
G«orgius Gem. Plethon. Jena 1874. D&aesbke, Greorgios 
Gemisthos Plethon [Zeitschrift für Klirchengeschichte XIV, \ 
1898]. — Über die Platonische Akademie [K. Sievbking] in 
der Geschichte von Florenz. Hambuig 1844. Kraus, 17. 

103. Charakteristik Cosimos. Marsilio Ficino, Fpistolae I, 85 [lettere 
del gran Marsilio Ficino tradotte in lingua thoscana per M. Feiice 
Figliuccii senese, Venetia 1549, I, 69 b]. Reumont I, 141. — 
Commentarium Marshii Ficini in Convivium Piatonis de Amore, 
De christiana religione u. die Theologia Platonica im ersten Band 
der Opera omnia, Parisiis 1641, fol. Überaus ergiebig auch 
des Marsilio Briefe. 

105. Zum Treiben der platonischen Gesellschaft Villari, MachiaveUi 
I, 156. Reumont, a. a. O. ü, 33 ff. Gaspart ü, 165, 659 
(Benivieni). — Marsilio Ficino senible un Schleiemuicher be- 
merkt Hipp. Taine in seinem geistreichen Voyage en ItaUe 
(Paris 1884), 130. 

108. Opera omnia loannis Pici Mirandulae etc. comitis. Basüeae 
1572. fol. ib. 83 (über Plato u. Aristoteles): Nuilum est 
quaesitum naturale aut divinum, in quo Aristoteles et Plato 
sensu et re non conveniant, quatnvis verbis disseniire videantur. — 
Die Rede De Hominis dignitate ib. 3 13 ff. In dem Thema war be- 
reits GiANNOZZo Manetti, De dignitate et excellentia hominis, 
vorangegangen. Zu Valla vgl. Gaspart II, 138. 

iio. Polizian (1454 — 94). Zu dem ganzen Abschnitt Gaspart n, 218. 
Vgl. BuRCKHARDT I, 246. — R. Stintzing, Gesch. der deutschen 
Rechtswissenschaft (München 1880) I, 175 ff. (über den Codex 
der Pandekten). 

III. Le stanze, 1' Orfeo e le rime di M. Angelo Ambrogiani Poliziano 
ed. Carducci. Firenze 1863. — Prose volgari e poesie 
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latiBe di Angelo Poliziano ed. Dbl Lungo. Firenze 1867. 
Del Lungo, Lettere d. M. Angelo Poliziano (znm Text vgl. 
XXVn, 57). Gaspary II, 237. — Das angeführte Liedchen bei 
Carducci, 295. Die Bemerkung Polizians bei ViLLAJa, Macchia- 
velli 152, Note. Einige Übersetzungen bei Isolde Kurz, Die 
Stadt des Lebens (Florenz), 1902. 

112. A. Warburg, BotticeUis Geburt der Venus und Frühling. Diss. 
Strafsbuig 1892; vgl. aber Kraus, 206, i. — Die Grazien 
Euphrosyne, Aglaia und Thalia nach L. B. Albsrti, Trattato 
della pittura, 142 — 'I46; ib. auch (über die Verleumdung nach 
Apelles (Der Stoff geht durch die ganze Renaissance; Förster, 
im Jahrb. d. preuß. Kunstsamml. Vm, XV). Über Botticelli 
(1446 — 15 10) allgemein: Hermann TJlmann, Sandro Botticelli, 
München [1893]. SuPiNO, BotticeUi, Firenze 1900. — W.Pater, 
Die Renaissance, deutsch v. Schölermann. Leipzig 1902. F. Lipp- 
mann, S. BotticeUis Zeichnungen zu Dante l — m. Berlin 
1881—87. 

113. Opere di Lorenzo Medici, detto U Magnifico. Firenze 1825. 
I — IV. Eine Auswahl von Carducci, Poesie di Lorenzo di 
Medici. Firenze 1859. — Tutti i triomfi, carri, mascherati e 
canti camascialeschi, andati per Firenze dal tempo del Magnifico 
Lorenzo d. M. fino all' anno 1559. I. II. Cosmopoli [Lucca] 1750; 
neu Milano 1883. — Einige Übersetzungen von Gedichten 
Lorenzos bei Reumont II, 13 ff. 

116. Pasquals Villari, la storia di Girolamo Savonarola I. n. 
Firenze 1859 — 61 (2 ed. 1887, 88), deutsch von Berduschek, 
Leipzig 1868. L. y. Ranke, Savonarola und die florentinische 
Republik gegen Ende des XV. Jahrhunderts [Histor.-biogr. 
Studien, Leipzig 1878; n, p. 181—358]. Villari e Casanova, 
Scelta di prediche etc. di Savonarola, Firenze 1898. Kraus, 278. 
BoDE, Jahrbuch Vm, 217. 

118. Zu den widersprechenden Berichten über den Besuch Savonarolas 
vgl. Reumont, n, 417. 442 und zuletzt Hartwig, Histor. 
Zeitschr. 64, 178 (1890). 

120. Über den Eingang zum Palazzo Vecchio wurde die Inschrift 
angebracht Jesus Christus rex Florentini populi S, P. decreto 
electus. Die Bemerkung über den Tod Polizians (S. 121), 
Gaspary n, 227. 



V. 

Zu Seite 125 ff. F. Gregorovius. Geschichte der Stadt Rom im Mittel- 
alter (Bd. VI bis Vni für das XIV.— XVI. Jahrh.). Stuttgart 
1868 — 70. 4. Aufl. 1886 ff. A. V. Reumont, Geschichte der 
Stadt Rom H. IH* (XV. Jahrh.) m ". Berlin 1868—70. (Ranke, 
Die röm. Päpste, ihre Kirche und ihr Staat im XVI. u. XVH. Jahrh. 
4. Aufl., Einleitung.) — Pastor, Geschichte der Päpste [der 
Renaissance], I — lU. Freiburg 1886—90 (Material). E. Müntz, 
les arts ä la cour des papes, Paris 1878, 79 — 98 (Quellen). 
E. Steinmann, Rom in der Renaissance von Nicolaus V. bis auf 
Julius n. Leipzig 1898 (Kunst). 

128. Urteile der Italiener über den Kirchenstaat: G. Voigt, Wieder- 
belebung 1, 197. BurckhardtI, I. — Machiavelli Discorsil, 12: 

' la cagione che la Itaita non habbta ancK ella una republica 
un principe che la governi e solamente la chiesa, 

129. Liber pontificalis, Vita Stephani, c. 26: papa regem deprecatus 
est, ut causam b. Petri et reipublicae Romanorum disponeret. — 
SÄGMÖLLER: Die Idee der Kirche als imperium Romanum im 
kanonischen Recht (Theol. Quartalschrift 80, 50, Tübingen 1898). 

133. Arbeiten auf dem Gebiete der päpstlichen Verwaltungs- und 
Finanzgeschichte des XTTT. — ^XV. Jahrh. sind der wichtigste 
Ertrag der Öffnung des vatikanischen Archivs durch Leo Xm. 
Etwas Zusammenfassendes fehlt noch. Man vgl. M. Tangl, 
Päpstliche Kanzleiordnungen von 1200 — 1500, Innsbruck 1894 
(Einleitung) und Päpstl. Taxwesen (Mitt d. Inst. f. östr. Gesch. 
xm); Gottlob, Aus der Camera apostolica des XV. Jahrh. 
Innsbruck 1889, P- 176 ff. Kirsch, Finanzverwaltung des Kar- 
dinal-Kollegiums im xm. u. XIV. Jahrh. Münster 1895; sowie 
die Quellen u. Forsch, herausgegeben vom preuß. histor. Inst, in 
Rom und die Quellen u. Forsch., der Görres-Gesellschaft m. VI. 

137. Die Inschrift auf dem Denkmal für Vitelleschi sollte lauten: 
yoh. Vitelliensi patriarce Alexandrino, tertio a Romulo romanae 
urbis parentiy Urk. bei Gregorovius VTE, 59. ^as Denkmal ist 
niemals ausgeführt worden. 

137. Über den Humanismus in Rom vgl. Voigt n, i ff. Reumont 
ms 287 ff. — Zu Poggio BraccioUni (1380— 1455): Voigt I, 
237. (234 ff.) 360. n, 7 ff. (Poggio stammte aus Terranuova 
bei Arezzo, muß aber seiner Erziehung nach als Florentiner 
bezeichnet werden.) — Poggii Florentini opera omnia, Argen- 



tinae 15 13. foL Über das Bugicde ib. n, 184^: Visum est 
mihi locum adjicere, in quo plures [confdbülationes] recitatae 
sunt, Is est hugiaZe nostrum, hoc est ftiendaciorum veluti 
officina quaedam, olim a secretariis institutum jocandi gratia, 
Consuevimus enim Martini pontificis usque tempora quendam 
eligere in secretiore aula locum ^ in quo et nova referebantur et 
variis de rebus colloquebamur, Ibi parcebatur nemini in Ictces- 
sando ea qucLe non probabantur a nobis -^ etc. Hodie desiit 
bugiale, tum temporum tum hominum culpa, 

138. Alfr. Masius, Plavio Biondo (1388 — 1403). Diss. Leipzig 1879. 
Voigt ü, 34. 85. 492. 

139. Vahlen, Lorenzo Valla (1407 — 1457), Vortrag [Almanach der 
Wiener Akademie 1864. Separat, Berlin 1870]. — G. Mancini, 
Vita di L. Valla. Firenze 1891, Voigt I, 460 ff. — Laürenth 
Vallae, Opera. Basileae 1543. fol. Vahlen, L. Vallae 
opuscula tria. 1869. — De voluptate, Opera p. 896 — 999. 
Vnlgata, p. 803 ff. De libero arbitrio, p. 999 — 10 10. 

140. De falso credita et ementita Constantini donatione declamatio, 
geschrieben 1439; öfters gedruckt, auch Opera, p. 761 — 795. 
Voigt I, 469. — Deutsch zuerst von Ulrich v. Hütten. 

141. Über Nikolaus V. (reg. 1447 — 1455): Giannozzo manetti und 
die sehr liebenswürdige Vita des Vespasiano da Bisticci, 
21 — 48. Außer Gregorovius und Reümont vgl. Voigt ü, 
52 — 233. Die Grabschrift bei Mirbt, Quellen zur G^sch. des 
Papsttums, 2. Aufl. (1901), 169. — Katalog der Vat. Bibl. bei 
MÜNTZ et Fabre, la Bibl. du Vatican, Paris 1887; der Katalog 
der Privatbibl. ed. Amati, arch. stör. it. 3. Ser. m, 207. 
Über den Um^mg der Vat. Bibl. vgl. Centralbl. f. Bibl. 
XIX, i. 

142. Dehio, Die Bauprojekte Nikolaus' V. und L. B. Alberti, Reper- 
torium f. Kunstwissenschaft HE, 241. — Instruktiver Grundriß 
des Neubaues von St. Peter bei Reumont m^ im Anhang. 

143. Über Piufr 11. (reg. 1458 — 1464) vgl. G. Voigt, Enea Silvio 
Piccolomini, I — HI. 1856—63. — Anton Weiss, 149 bisher 
ungedruckte Briefe. Graz 1897. Cugnoni, Aen. Silv. opera 
inedita [Atti e mem. della r. acad. dei lincei, 3. Vin, 319]. 
Vgl. auch gaspary n, 131 ff. 

145. Pii n., P. M. G>mmentarii rerum memorabilium, a J. Gobeuno 
compositi, Roma 1584. Das Fest zu Viterbo lib. Vm, p. 384; 




der Anfentlialt am Monte Amnta Hb. IX, p. 396ff: fiekat aU- 
fuando cmm cardmahbüs sub castameis camsistarwm^ tt Uga-- 
tumes m frutU audu^antur. — Bu&CXHAKDT ü, 21. 

147. Von der röm. Akademie wird berichtet: Nostram. fidem ortho* 
doxam paHus qtäbusdam sanctomm ashUns qu4Em veris rerum 
testtmonäs subsistere; ac Heere umeuifue arhitraiu vaüiptatibus 
uti quemadmodum Cimcorum mos atque sententia fidty Vita 
FlAufi per MicK Canensinm di Viterbo ed. Quntiio, Rom 1740 
(78 f.); Janitschek, Note 31. — Rsuhomt; Voigt ü, 237; 
Gaspa&t n» 211. VgL LXTMBSOSO (Aich. stör. rom. 1889, 215) 
mid DE Rossi (BoU. di arch. crist. 1890). 

148. Baitölomeo Sacchi da Piadena (Platina], opus de vitis ac gestis 
snmmormn pontificnm ad Siztmn IV. P. M. dedmctam. s. L 1645. 
Panl n. (1464—71), Siztns IV. (1471 — 84), Lmocenz VIIL 
(1484—92). 

150. £. Steimmann, Die Siztimsdie Kapelle, I. Bau imd Schmuck unter 
Sixtns rV. (Text n. Tafehi). München 1901. 

152« Über die Erhebung Leos X. lese man das Kapitel bei Rsümont, 
Lorenzo Magnifico n, 358 ff. He&gbnroetbbe, RegestaLeonis, i ff. 
gibt die näheren Daten über Leos Laufbahn : 1483, mit 7 Jahren, 
wurde (novanni durch den König von Frankreich Abt von Fönte 
Dolen und Erzbischof von Aix, worauf er am 18./VI. 1488 Ton- 
sur tmd geistliches Kleid erhielt. Weitere Pfründen folgten. Am 
9. März 1489 Promotion zum Kardinal; ii. März 15 13 Papstwahl; 
dann erst, 15. März, Priesterweihe und 17. März Bischofsweihe. 
Stefano Invessuka, Diario deUa cittä di Roma ed. O. Tom- 
masini [Fonti per la storia d' Italia 1890]. Rbumont, Rom 
ins 194« 

152. Die Entscheidung Alexanders VI. bei Mikbt a. a. O. 174. — Das 
Günstigste, was sich über Alexander VI. irgend sagen läßt, 
BuKCKHASDT I, 114. — F. Grbooroytus, Luciezia Boigia, 
Stuttgart 1874. 

153. Über Cesare Borgia: Machiavelli, Descrizione del modo tenuto 
dal duca Valentino nell' ammazzare ViteUozzo Vitelli [z. B. Mi- 
lano, Sonzogno 1878, 235 ff.]. — Im Principe [ib. 36]: per che 
lui avendo P animo grande e la sua intenzione alta, tum st 
poteva govemare altrimenti. 

1 54. Francesco Todeschini dei Piccolomini (Pius HE.), gewählt 22. Sept., 
gekrönt am 8. Okt., starb schon nach 10 Tagen. — Über 
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Julius n. ygL : GREGO&ovnTS, Vm. Reumont, m*. M. Brosch, 
Julius n. und die Gründung des Kirchenstaates. Gotha 1878. 
157. Emp&ng Leos X. in Rx>m bei Pauli Jovix, Vitae virorum 
illustrium [Basfleae 1559] II, 133 (Vita Leonis lib. UJ): 
olim habuit Cypris sua tempora, temp^ra Mavors 
oli'm habuit, sua nunc tempora Pallas habet. 
Gleich danach: Florebat enim tum Roma praestantibus in^^eniis, 
copia incredibüi rerum omnium et a clementiore coelo musitata 
aeris salubritatef ita ut Leo tantae virtutis ac ampUtuäinis pon^ 
tifex auream aetatem post multa saecula condidisse düeretur. 

VI. 

Zu Seite 160. Skizze einer Biographie der Isabella von Este (1474 — 
1539) ^^ JANITSCHBK, Gesellschaft der Renaissance, 66 ff. 
R. FÖRSTER, Stud. zu Mantegna und den Bildern im Studier- 
zimmer der Isabella Gonzaga (Jahrb. d. preuß. Kunstsamml. 
XXII. 1901). Luzio E Renier, Mantova e Urbino, Isabella 
d' Este ed Elisabetta Gonzaga. Torino 1893. — Vittorino da 
Peltre, omnis humanitatis pater. Vita bei Vespasiano Bisticci, 
491 ff. Ausführlicher sein Schüler Prendilacqua [ed. B. delle 
Laste 1774], Burcehaedt I, 237. — Auch das Leben des 
Federigo Montefeltro beschrieb Vespasiano Bisticci, 72 — 112 
(Era cosa incredibüe a vedere ü gavemo suo p. 103); man vgl. 
übrigens Burckhardt I, 47. 

Die Verwandtschaft der besprochenen Fürstenhäuser: 
Este Gonzaga Montefeltro della Rovere 

Alfonso Isab. Franc. Elis. Guidubaldo Griov. Giovanni Giul. 

' ^ ' ' ^ ' ^ ' [Jul.n.] 

Francesco Maria 

162. Baldassar. Castiglione, IL cortegiano, publ. per cura del Conte 
C. Baxtdi DI Vesme, Firenze 1854, mit vortrefflichen Nach- 
Weisungen und Register. — Über Castiglione (1478 — 1529) Gas- 
part n, 444 ff. Ein Seitenstück zum Cortegiano der Galateo 
des Giov. DELLA Casa, Fiorenza 1561. — Bembo, De Guido 
Ubaldo deque Elis. Gonz. Urbini duc. Ven. 1530 (opera, Bas. 

1556, I, 529.) 
166. A. Springer, Raffael und Michelangelo. 3. Aufl. I. n. Leipzig 
1895, ^1 59 (über den Brief der Herzogin; vgl. Janttschek, 
Note 109). — Crowb and Cayalcaselle Raphael, his life and 
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works I. n. London 1882. 1885. Eugene MÜNTZ, Raphael sa, 
vie, son oeuvre et son temps (prächtig illustriert), Paris i88i| n. 
les bist, et la critique de Raphael (Bibliographie), Paris 1883. 
Hermann Grimm, Das Leben Raphaels, 3. Aufl. Berlin 1895. 

167. Le opere di Agnolo Firenzuola ed. B. Bianchi I. ü.. Firenze 
1848. (I, 239 della bellezza di donna. I, 135). Über Macchia- 
velli vgl. unten S. 220. 

Heinrich Wölffun, Die klassische Kunst, München 1898, 
2. Aufl. 1901. 

172. Über das leoninische Rom: Paüu Jovn, Vita Leonis [ed. dt.] 
n, I. — Bibbienas Brief: Lettere di principi. In Venetia 1570« 
I, 13^: la cittä tutta dice: Hör lodato sia Dio che gut non 
mancava se non una corte di madonna e questa signora tanto 
nobile, tanto virtuosa — farä la corte romana perfetta, — Zum 
folgenden vgl. Burckhardt I, 171. 210. 250. 288. Gaspary 
n, 396 ff. — Lettere di M. Pietro Bembo I-— m. Venetia 1537. 
Spezi, lettere inedite di P. Bembo, Roma 1862. Kraus, Deutsche 
Rundschau 1895 — 9^> n, 14 (für das Brevierbeten). 

174. Giorgio Vasari, le vite de piu eccellenti architetti, pittori e 
scultori italiani, Firenze 1550 (ed. Milanesi I — VH. Fir. 1878 — 81 ; 
ed. crit. Venturi I. 1896), lib. HE, proemio (p. 558): die neuen 
Funde furono cagione di levar via una certa maniera secca, 
cruda e tagliente etc.; sie beforderten die Entwicklung der 
terza maniera che noi vogliamo chiamare la moderna, 

175. Über Ausgrabungen von Antiken, Nachweisungen bei Janttschee, 
Note 73. Gregorovius Vn, 569. — Zur röm. Leiche Burck- 
hardt I, 208 und HÜLSEN (Mitt. d. Inst. f. östr. G^sch. IV, 433); 
über die damit in Verbindung gebrachte Büste von Lille, Thode 
und (gegen ihn) Wickhoff (in dens. Mitteil. IV, 75 und VI. 
Erg.: Bd. 821). 

176. SCHMARSOW, Der Eintritt der Grottesken in die Dekoration 
(Jahrb. d. Kunsts. 11, 131). Mackowsky, Museum V, 6. 

177. Jakob Burckhardt, Der Cicerone. 6. Aufl. p. 713. — Ein- 
fluß von Polizians Dichtung, Gaspary n, 233. R. Förster, 
Famesina- Studien, Beitr. z. Frage nach d. Verh. d. Renaissance 
zur Antike, Rostock, 1880. E. Maass, Aus der Famesina. 
Hellenismus und Renaissance, Marburg 1902. — Förster, Amor 
und Psyche vor Raffael (Jahrb. d. Kunstsamml. XVI, 215). 

178. Das Bestallungsbreve für Raffael als Baumeister von St. ^eter 



bei MiRBT» a. a. O. 176. — Th. Hofmann, Raffael als Arcliitekt, 
I. Villa Madama, Dresden 1900. 
179. Zu den Madonnen der röm. Zeit, Burckhardt, a. a. O. 689. 
Über die Siztina Wölftxin, Klassische Kunst, 128. H. Brunn, 
Deutsche Rundschau 1885—86, m, 18. 

181. Mit dem Porträt Leos X. vergleiche man die Charakteristik des 
Paulus Jovius, Vita Leonis, p. 211 : Erat enim statura corporis 
admodum excelsa toto hdbitu succoso potius quam pinguiy et eo 
quidem per singula membra venuste commensurato , teretibtts 
scüicet directüque cruribus et manibtts candore fortnaque longe 
puUherrimis: sed una capitis amplitudo caetera membra enormi 
prope excessu nee tarnen sine dignitate super avit, unde Uli 
naturae dono cuimirabilis ingenii captus et memoria rerum. om- 
nium singularts etc. 

182. Über die Stanza della segnatura, außer Springer u. Wölfflin, 
bes. Hettner, Ital. Studien, 190. Dagegen WiCEjaoFF, der den 
Raum gelehrt und geistreich als Bibliothek Julius' n. anspricht, 
aber die historische Bedeutung der Fresken zu sehr herabsetzt 
(Jahrb. d. pr. Kunstsamml. XIV, 49 flf.), 

vn. 

Zu Seite 191. Hermann Grimm (f 16. Juni 1901) Leben Michel- 
angelos, L n. 1860 — 63. 9. Aufl. Berlin 1901. A. Springer, 
Raffael u. Michelangelo, I, 307 (Quellen u. Literatur). C. JüSTi, 
Michelangelo, Beitr. z. Erkl. d. Werke u. d. Menschen. Leipzig 
1900. H. Thode. Michelangelo u. das Ende der Renaissance L 
Berlin 1902 (mit Verz. d. Quellen u. Lit.) H. Wölfelin, 
Die Jugendwerke des Michelangelo. München 1891. Ludwig 
V. SCHSFFLER, Michelangelo, eine Renaissancestudie, Alten- 
burg 1892. Wickhoff, Die Antike im Bildungsgange Michel- 
angelos [Mitt. d. Inst. f. östr. Gesch. HI, 408]. — Ascanio 
CoNDivi, Vita di Michelangelo, Roma 1553 [Neue Ausgabe 
von Frey, Berlin 1887. Deutsch von Pemsel, München 1898, 
u. von Valdee, Quellenschr. z. Kunstgesch. VI. Wien 1874. 
ib. 104 Ilg, Rede des Benedetto Varchi]. Vasari, Vita di 
Michehingelo [Vite etc ed. cit p. 947 ff.]* — ^- MiLANESi, Le 
lettere di Michelangelo Buonarroti. Firenze 1875. C. Frey, 
Sammlung ausgewählter Briefe an Mich. Buon. Berlin 1899. — 
C. GuASTi, le rime di Michelangelo, Fir. 1863. Krit. Ausg. 
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^on C. Frs7, Die Dichtungen des Michelagnlolo Bnonarroti, 
Berlin 1897. 

191. RUrasse Michslangelo Messer Tommaso [Cavalüri] in un 
cartont grande di natura ^ che ni prima ni poi di nessuno 
fece ü ritrattOf perchk äboriva ü fare somigKare ü vivo se non 
era tP infinita beüezza. Vasaki, a. ft. O. 272. Vgl. übrigens 
Spkinger a. a. O. n, 391. — Michelangelo n. Savonarola, 
CoNDivi, Kap. LXV [ed. cit. p. 88]. 

192. WÖLFFUNy Jngendwerke des Michelangelo, ond Klassische 
Kunst, auch zu allem folgenden. 

204 f. CoNDnn, a. a. O. p. 88, woran sich die auf Michelangelo zunick- 
gehende Darlegung über Piaton und dessen Lehre von der 
Liebe schließt. Die zitierten Verse bei Güasti, ^p. 65 und 
Framm. 12, p. 279 (dazu Petrarcas Nella stagüm che^l eiel etc.). 

205. A. Y. Rbumont, Vittoria Colonna, Leben, Dichten und Glauben 
im XVI. Jahrh. Freiburg i. B. 1881. K&AUS, Essays 281. — 
Der Bericht des portugiesischen Malers Fila^ncesco da Hol- 
LANDA in neuer Ausgabe von J. db Vasconcellos [Quellen- 
schriften zur Kunstgesch., Wien 1899]. Der Brief vom l. Aug. 
1550 bei MiLANESi, Nr. 467. 

206. Die beiden Sonette nach der Übersetzung von H. Grimm, 
Michelangelo 552, 571. Die Äußerung von Varchi bei Guasti, 
Rime, 85 [87]. 

vni. 

Zu Seite 2 10 ff. Die Literatur wird mit dem Eintritt in die europäischen 
Verhältnisse unübersehbar. Ranke hat für diese Zeit die Führung 
(Gesch. der rom. u. german. Völker, 1494 — 15 14, zuerst Berlin 
1824; Die Osmanen und die spanische Monarchie, Berlin 1837; 
Deutsche Gesch. im Zeitalter der Reformation. 6. Aufl. Leipzig 
1881). Neben der letzteren vor allem diejenige von Fr. y. 
Bezold. — Für Italien u. Rom Gregorovius , Gesch. der Stadt 
Rom, B. Vm., und Rbumont, HI*. Für Florenz Villari, 
Niccolo Machiavelli e i suoi tempi [deutsch v. Heusler und 
Mangold s. o.] ed. 2. Firenze 1895 — 97* 

214. Einzug Ludwigs XH. in Mailand 1507, Burckhardt ü, 149. 

218. Anfrage Gattinaras bei Baumgarten, Gesch. Karls V. (U, 625). 
Von der Wirkung des Sacco di Roma gäbe nur eine Auf- 
zählung massenhafter Einzelheiten ein Bild. Gelehrte und Künstler 
sind aus Rom geflohen; die Zurückgebliebenen wurden miß- 



handelt; einen tiefen moralischen Eindmck bekamen alle. Vgl. 
BuRCKHARDT I, 82. 127. (wo der lehrreiche Brief Sadolets vom 

I. Sept.) 306. 308. JANITSCHEK 69. 84. IO7. GREOOROVIUS 

Vm, 525 ff. Nene Quellen bringt Orano, il sacco di Roma 1. 1901. 

220. Machiavelli (1469 — 1527): ViLLA&i, a. a. O. Tommasini, la yita 
e gli scritti di Nicc. Machiavelli. Torino 1883. I. R. Fester, 
Machiavelli 1900. Gaspary II, 341. W. Dilthey, AufEstssung 
und Analyse des Menschen im 15. u. 16. Jahrh. (Steins Arch. 
f. Gesch. d. Philos. IV, 63 2 ff. 1891). — Le Opere di Niccolo 
Machiavelli per c. di Fanfani, Passerini e Milanesi, Firenze 
1873—77. I — ^VI (unvollendet). Ed. Firenze 1797— 99. I— VHI. 

— Florent. Gesch. deutsch v. Reumont, Leipzig 1846. 

221. VuLARi I, 412. 436 ff. Ib. p. 505 — 508 M.' Denkschrift über 
die Einrichtung der Florentiner Miliz. — Ritratti delle cose 
della Francia, Ritr. delle c. della Magna etc. , fünf kleinere Ab- 
handlungen in der Handausgabe des Principe, Milano, Sonzogno, 
241 — 68. — Krit. Text des Principe von Gius. Lisio, Firenze 1899. 

221. Brief an Vettori vom 10. Dez. 15 13. Auszug nach Gaspary 
(n, 353), der auch im folgenden benutzt ist. 

224. Über Soderini, Discorsi I, 26. 27. Opere, ed. cit. (1797) V, 125. 

— Zum folgenden Abschnitt vgl. Principe XV 111: Facci adunque 
un principe conto di vvvere e mantenere lo Uato: i mezzi 
saranno sempre giudicati onorevolt e da cuiscuno lodati, 
percke il vulgo ne va sempre preso con quelle che pare e con 
lo evento della cosa, E nel numdo non i se non vulgo e gli 
pocht han loco guando gli assai non hanno dove appoggiarsi, 
Alcun principe di questi tempiy il quäle non i bene nominarey 
non predica mai altro che pace e fede, e delT una e delP cUtra 
k inimicissimo ; h V una e V altra quando t? V avesse osservatay 
gli arelibe piü voUe tolto lo stato e la riputazione, 

225. Über Guicciardini Ranke, Zur Kritik neuerer Geschichts- 
schreiber 1824. 2. Aufl. 1874, p. I. VnxARi, Machiavelli, 
passim. Gaspary n, 378 ff. Rossi, Fr. Guicciardini e il go- 
vcmo fiorentino 1527 — 40. Bologna 1900. — Francesco 
Guicciardini, Opere inedite, illustrate da Gius. Canestrini I — ^X. 
Firenze 1857 — 67 (in Bd. I die Considerazioni ai disc. del 
Machiavelli ; Ricordi politici e civili u. Discorsi pol. Bd. HI — ^V 
die Storia d'Italia. In Bd. X die Ric. autobiografici). 

225« Opere I, 122 i biasimata e ^ odiosa la simulazione, ma e molto 
piü utile a se medesimo. 
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126. Opere I, 96 (Ricordi XXVIII:) lo tum so a chi dispiacda päi 
che a mt la amiäiane, la avaräia t la molläia de' preti; ä 
per chi sgyiuno di quesli visii in li i odioso, si perchi ciascuno 
e tutti insüme si cairüingimo poeo a cki Ja professione di vita 
dtptndfnte da Dio. — Nondimtno il grada cht ho avutit con 
pm pontifiei m' ha necessitato a amare per il pariiculare rräo 
la grandezza loro; e se non fusse questo rispeito, arei 
avtato Martina Luiero guanio me medesimo, non per 
liberarmi dalle leggi tndotte dalla religione cristiana, nel 
modo interpretata e inteia communemente , ma per vedere ri- 
durre guesta calerva di sceltrati a termini debiti, cioi a restart 
o ieraa väsii seraa autaritä. 

23o£F.Bau von St. Peter: v. GbyuCu-bsj les projets primitife pour 
la basilica de S. Keire, 1875, Stevsnson im Omaegio ginb. 
al S. P. Leone Xm dalla bibl. Val. Roma 1888. Spkinoek, 
Raffael and Michelangelo 11, 333; Zustand des Banweiks im 
XVI. Jabrh. ib. I, 365, Anmeili. 32. — Bukckbaxdt, Cicerone 221. 



VERZEICHNIS 
DER BESPROCHENEN KUNSTWERKE. 



Fhotosrapbien: Ahdekson [Libreria Spithover, Roma, Piazza di 

Spagna 85]. — Aukabi [Fratelli Alinsri, Firenze, Via Nazionale S]. 

— Brogi.Fircnze. — B tsuD, Clement & Co. Doinacli und Paris. 
Drucke; Musauii, herausgegebeu von Graul u. Stetdner I — VIL 
1895 — 1902. Berlin, Spemann. 

Klassischem Bildbrschatz [K B Seh.] I — XII., herausgegeben 
von Reber n. Bayersdorfer, München, Bruckmann (Gresamt- 
verzeichniä 1900). 

KiAssiscHER Skulptürenschatz [KSSch.] I— IV., deagl. 
München, Bruckmann. 

KuNSTGEScmcHTB IN BiLDEBN [K.-Gesch.] HI. RenaisMuic« 
von G. Dehio. Leipzig, E. A. Seemann. 
Illustrationen in den Werken von W&lffun, Klass. Kunst. 
Kraus, Gesch. d. christl. Kunst n, 2, Knackfuss u. Zaasxg.- 
MANN, Allg. Kunstgesch. II (1900}. Philipfi, Kunstgeschicht- 
liche Einzeldarstellungen, Spsinosk, Handbuch der Kunst- 
geschichte n. m. (Leipzig 1897. 1898); außerdem in den 
KÖNSTLEE-MONOGBApHiEN von KuackfoB (Bielefeld, Velbagen 
u. Klasing). 

Für Florenz dienlich Hbvce, Medicaeer (Monographien znr Welt- 

gesch.), für Rom Stbinuann, Rom (Berühmte Kunststätten). 

Capklla Spagnuou, Fresken aus Giottos Schule. [zn Seite n 
Alinari 4077 (Thom. v. Aquin) 4100 (Kirche) anSecdem Details. 
Anderson 8193 (Thomas), 8203 (Kirche). KB Seh, 1177. 1183. 
Springer, m. 25 (z. T.). Ztscbr. f. büd. Kunst Xm, i. Riegel, 
Beitr. z. Kunstgesch. Italiens 1S98. Kraus, 144 (wo auch die 
verwandten Darstellungen). 
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Grabmalbr der Staatskanzler in S. Croce. [59 

Alinari 2101 (2102 Detail) Bruni; 21 li, Marsnppini. Springer^ 
ni| 75 > 76. Kraus 147. 152. Knackfüß 297. KSSch. 556. 
Museum I, 1 19/120, 103/4. K.-Gesch. 32, i, 4. 

Fra Giovanni Angeuco da Fiesolb, 1387 — 1455. [^^ 

Anderson, 6615 — 6699. 8293 — 95. 8384 — 8413 (San Marco). 
Alinari 4278—4323 (San Marco). KB Seh. l. 103. 265. 331. 
481. 613. 632. 769. 1021. 1255. Springer, m, loi fF. Kraus 236f. 
Knackfuß 238 f. K.-Gesch. 58, 5, 6. 59, i. Museum IQ, 21. 

IV, 74. 

Verrlarung: Anderson 8397. Alinari 4296. KB Seh. 1135. 
Kreuzigung in San Marco: Anderson 8384. Alinari 4280. 
KB Seh. I, 26. Kraus 252. 

Musizierende Engel von der Madonna in den Uffizisn: Alinari 
651 — 62. Anderson 6617 — 6628. KB Seh. .577. Springer, 
in, 10 1. Vgl. Museum I, 92. 

Fresken in der Cappella di Niccolo V.: Anderson 804 — 814. 

Alinari 7488 — 7498. Steinmann, a. a. O. KB Seh. 205. 409. 

415* 493* Kraus 256 f. Knackfuß 246 ff. 
Benozzo Gozzoli , 1 424 — n. 1 496. 
Wandgemälde im Pal. Riccardi [Medici]: Alinari 4381 — 4406 

(Zug der Könige 4396—97). K.-Gesch. 62, 4. K B Seh. 698. 

705. Springer HI, 107. Heyck 22. 48 ff. 58. Kraus 203. 

Fra Bartolomeo, 1475— 15 17. [69 

K.-Gesch. 82, 1—3. Museum IV, 75. 84/5. K B Seh. 352. 584. 
620. 739. 789. loio. 1466. Knackfuß 489. 

PiETl: And. 7286. Alin.25v Mus. 11,148. KB Seh. 86. Wolfflini45. 

Der Auferstandene : And. 7285. Alin. 28. KB Seh. 373. Wölfflin 144. 

Savonarola: Alinari 4268. Anderson 8414. Heyck iii. 

LORENZO GHIBERTI, I378 — 1455. 

Erzpforten des Battistero: Anderson 8428 (östl. Pforte; dazu 
Details 8429—38). Alinari 1858, (desgl.) 1833 (nördliche Pforte). 
Springer DI, 57. 58. K.-Gesch. 36, 2. 3; 37. Museum 11, 
111/12, IV, 54/5. V, 39. KSSch. 47. 538. Kraus 212. 214. 
Knackfuß 197 f. 

LucA u. Andrea DBLLA RoBBiA, 1400 — 1482 bezw. 1437 — 1528. 

M. Reymond, Les della Robbia (185 Illustr.), Florenz, Alinari. 
K.-Gesch. 41 — 44. Museum I, 159/60. n, 30. 137. 138. 149. 
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III 159/60. IV, 69. V, 19/20; K S Seh. 53. 149. 272. Springer 
in, 68 f. Knackfuß 225 ff. 

Dominicus u. Franciscus Heyck 38. Knackfuß 296. K S Seh. 550. 
Loggia dei Lanzi, Florenz. [70 

Alinari 2475. 2476 (2477 — 81 Details). Knackfuß 173. Heyck, 
Medicäer 12 [ib. 7 ff. Bauten des XITI. u. XIV. JahrK]. 
Dom von Florenz: Alinari 1933 (1929 — 32 Ansichten; 1936 Kuppel; 
sodann zahlreiche Details) ; Inneres 1966 ; Campanile 1989. Springer 
II, 266. m, 35 [älterer Entw. n, 267]. Heyck 72. Knackf. 149. 166. 
Brunellesco u. Ghiberti. [82 

Konkurrenzentwürfe im Museo Nazionale: Alinari 2616 (B.) 
u. 2617 (Gh.). KSSch. 16. Springer III, 56. Philippi 54. 55. 
Museum H, Text 25. 
FiLipPO Brunellesco, 1377 — 1446. [83 

Capella Pazzi: Alinari 2176 (Äußeres); 3542 (Inneres). K.-Gesch. 
4, 1 — 3. Philippi 52. Springer HI, 36. Heyck 29. Knackfuß 206. 
Alte Sakristei von San Lorenzo: Alinari 2222 (Inneres). K.- 
Gesch. 4, 8. Knackfuß 207. 
San Lorenzo: Alinari 2206; 2209 (Inneres). K.-Gesch. i, i — 2. 9. 

Heyck 19, 16 (Äußeres). 
Santo Spirito: Alinari 2352 (Inneres); 2350 (Äußeres). K.-Gesch. 

I, 3. 4; II, I. Knackfuß 209. 
Palazzo Pitti; Alinari 2893 (Fassade). Springer HI, 37 (z. T.). 
Phüippi 58. 
MiCHELOZZo, I396(?) — 1472. [84 

Palazzo Medici: Alinari 2992 (Fassade); 2995 (Hof). K.-Gresch. 
15, I. Philippi 59. Heyck 46. 47 (Hof). Knackfuß 210. 211. 
Bibliothek in San Marco: Alinari 2594. Heyck 41. 
Benedetto da Majano u. Cronaca, 1442 — 1497 bezw. 1454 — 1509. 
Palazzo Strozzi: Alinari 3018 (Äußeres). K.-Gesch. 13. Springer 
ni, 38. 39. Heyck 71. 
Leone Battista Alberti, 1404 — 1472. 

Fassade von S. Maria Novella: Alinari 2269; 2271 (Portal). 
Springer HI, 41.. 42. 

Palazzo Rucellai: Alinari 3013. Springer in, 41. Knackfuß 212. 

San Francesco in Rimini: Springer HI, 43. 44. 

MASAcao, 1401 — 1429. [88 

Fresken in der Brancacci-Kapelle der Carmine: Alinari 3841 

(Zinsgroschen, 3842 — 44 in drei Stücken); 3840 (Taufe); 3846 

BRANDi: DIB RENAISSANCE. 2. AUFL. T7 
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(Vertreibnng a. d. Paradiese), Anderson 8126 (Zinsgroschen, mit 
Details 8127—30); 8131 (Vertreibung); 8133 (Taufe). KB Seh. 
703. 716. 799. 913. Springer III, 95. Museum IV, 18. 
Schmarsow, a. a. O. Knackiufi 233 £ Kraus 183. 

DONATELLO, I386 — 1466. 

Alinari, ganzes Werk [vgl. Marcel Reymond, Donatello, Firenze 

1898]. KSSch. 23. 29. 40. 76. 100. 113. 118. 136. 178. 208. 

224. 232. 305. 322. 345. 373—78. 394. 424. 439—444. 453/4. 460. 

484/5. 489/90. Springer III, 59 flf. K.-Gesch. 38—40. 46. 48. 

Museum, passim. Philippi 68 ff. Knackfiiß 213 f. Kraus 218 fl 
Magdalena: Alinari 1883. K.-Gesch. 38, 6. Kraus 221. 
David: Alinari 2640. Museum n, 102. K SSch. 17. Springer m, 

62. Knackfuß 221. 
NiccoLO DA UzzANOp]: Alinari 2775. Philippi 72. Museum I, 38. 

K S Seh. 84. Springer in, 63. Heyck 14. Knackfuß 217. 
Gattamelata: Alinari 12296 (auch 12297 — 9^). Anderson 10250. 

KSSch. 17. Springer HI, 66. Museum l, 63/4, vgl. Text 37. 

Philippi 71. K.-Gesch. 46, i. Knackfuß 223. 
HL. Georg: Alinari 2313 (Kopf 2314). K.-Gesch. 46, 2. Philippi 66. 

Springerin, 61. K S Seh. 58. Heyck 31. Knackf. 216. Mus.I, 72. 
Grabmal Johanns XXm. dcBattistero: Alinari 1884. Heyck 25. 

Museum I, 128. 
Fra Fnjppo LiPPi, ca. 1406 — 1469. [89 

Fresken im dom von prato: Alinari. Knackfuß 253. 
tafelbh^der: ib. u. Kraus 185 f. Knackfuß 251 f. Springer 104 fl 

Domenico Ghirlandajo, 1449 — 1494. 

Künstler-Monographien Nr. 25. 
Fresken im Chor von S. Maria Novella: Alinari 3980 — 4019. 

Anderson 8144. 53. 61. 66. 68.76. 84 u. 86 (dazu Details 8144 — 8189). 

K.-Gesch. 63, I — 4. Philippi 109. iio. Museum HI 18/19. 

Springer HI, 114. KB Seh. 697. 704. 765. 770. 778. Heyck 83. 

85. Wölfflin 157, 217, 220. Kraus 210 (G^nze Wand und 

Details). 
Renaissance -Dekoration: Springer HI, 296 ff. Tafel IX— XI. 

K.-Gesch. III, passim. Knackfiiß 315. 320 u. s. — Lavabo in 

S. Maria Novella von 1497: Anderson 8439. Alinari 2276. 
Andrea Verrocchio, 1435 — 1488. [90 

Alinari 3049 (Putto mit Delfin); 2730 (Büste); 27 ii (Grabrelief) ; 

2641 (David). K.-Gesch. 45, 4. 6. Philippi 78. 82. Springer 
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ni, 83 iF. Museum I, Text 17 ff. VI, 55. K S Seh. ii. 64. 
90. 148. 183. KB Seh. 1471. Heyek 94. Wölfflin 13, 218. 
Kraus 227. Knaekfuß 310. 

Christus und Thomas (1465 bestellt), Or San Michele, Florenz: 
Alinari 2321. Museum I, 21. Philipp! 80. K S Seh. 358. 
Springer m, 85. Heyek 32. Knaekfuß 312. Jahrb. d. Kunsts. XXI 
(Donatellos Nisehe). 

CoLLEONi, Venedig, vor San Giovanni e Paolo: Alinari 12539 
(12540 ohne Soekel). Anderson I1460 (61. 62 Details). Museum 
I, 55/6. KSSeh. 142. Springer III, 82. Philippi 79. K.- 
Geseh. 47. Knaekfuß 313. 

Grabmal des Pibtro u. Giov. Medici (alte Sakristei v. San Lorenzo) : 
Alinari 2224 (Details 2225 — 27). K.-Geseh. 32, 2 (z.T.). Heyek 
66. 67. 

Taufe Christi, Florenz, Akademie: Anderson 9570 (Lionardos 
Engel 7956). Alinari 1659 (Engel 1660, Kopfe 1661). Museum 
I, 106. Philippi 106. KB Seh. 122. Wölfflin 192. Springer 

m, 115. 

Tobias mit den Engeln [Sehulbild?], Florenz, Akademie: 
Anderson 6891. Alinari 1450 (51 — 54 die Köpfe). KB Seh. 
139. Springer HI, 116. Heyek 97. 

Lorenzo di Credi, 1459 — 1537. [91 

KB Seh. 31. 555. 724. 987. 1292. Springer HI, 117. 

Perugino, 1446 — 1523. 

Springer m, 138 ff. KB Seh. 8. 58. 207. 218. 337. 609. 686. 
794. 1202. Knaekfuß 360. Kraus 268. 

Leonardo da Vmci, 1452— 15 19. 

Anderson 7953 (Verkündigung); 7939 (drei Könige). Alinari 1089 
(Verkündigung); 1088 (drei Könige). KB Seh. 159. 163. 201 
(1244). 547. Springer HI, 198 ff. K.-Geseh. 77, 2. 3; 78, i. 2; 
79, I. 21ahlreiehe Handzeiehnungen außer in der Praeht-Publi- 
kation des Codiee Atlantieo [Milano, Hoepli] bei Müntz, Leonard 
de Vinei; Müüer -Walde, Leonardo; Künstler-Monographien 33. 
Frauenköpfb : Anderson 1 1 1 30. KB Seh. 1 42. 284. 6 1 6. Springer HI, 
205. Museum II, 4. VI, 9. Knaekfuß 447. Wölfflin ^5. 33. 37. 
Abendmahl im Convent von S. Maria delle Grazie, Mailand: 
Alinari 14502. Anderson 11090, Details 11282 — 1^287. Die 
Drucke (Springer HI, 203. K.-Gesch. 77, i u» s.) ÜASt aussdüieß- 
lich nach Stichen (bes. v. Raffaello Morghen, l758-^'£833) oder 

17» 
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Kopien. Man vergleiclie die Darstellnngen des Abendmahls von 
Giotto (Thode 99) Lorenzetti (Anderson 15408), Fra Ange- 
lico (6665)1 Andrea del Castagno (Alinari), Cosimo Roselli (Stein- 
mann 69) Ghirlandajo (Anderson 8415), Andrea del Sarto (8423) 
und Tintoretto (13659). 

Villa Medici in Careggi; Alinari 3317. Heyck 53. [103 

Sandro Botticelli, 1446 — 15 10. [112 

Springer HI, 108 ff. K B Seh. 313. 363. 457. 505. 565. 709—14. 

746. 830. 907. 914. 980. 1009. 1033. 1310. 1495. 1567. Museum 

I, 132. n, 142. m, 26. 74. VI, 156. Knackfiiß 337. 339. 341. 

Ulmann, Botticelli, München 1893. — Künstler-Monographien 24. 
Geburt der Venus, Florenz, Upfizien: Anderson 6875 (Details 

8297 — 98). Alinari 594 (595 Venus). K.-Gesch. 65, i. 66, 4. Phi- 

lippi 100. Museum n, 122. Springer m, 108. KB Seh. 307. 
Primavera, Florenz, Akademie: Anderson 6885 (Details 6886 — 90). 

K.-Gesch. 65, 3. Philippi^ loi. Museum ü, 4. KB Seh. 140. 

Heyck 78. 
Verleumdung, nach Apelles: Anderson 6870 (Details 6914 — 16). 

Alinari 607 (Invidia e Veritä 610). K B Seh. 710. 
Die sog. Verstossene, Rom, Gall. Pallavicino: Anderson 4739. 

Museum 11, lOi. Knackfuß 340. 
Dante-Illustrationen, ed. Lippmann (vgl. oben Anmerkung zu 

S. 112) Philippi 104. Museum HI, 75. Kraus 207. 
Boccaccio-Illustration: K.-Gesch. 66, 5. 
Bern. Rossellino, 1409 — 1464. [145 

Bauten in Pienza: Alinari 9195 pom); 9200 (Pal. Piccolomini) ; 

9201 (Loggia); 9204 (Hof); 9210 (Pal, pubblico). K.-Gesch. 14, i — 3. 
Palazzo Venezia. 

Anderson 470 (Hof 471. 72). Alinari 6682. 
Melozzo da FoRLi, 1438 — 1494. [149 

SiXTus IV. mit Nepoten und Platina: Anderson 916 (Details 

2599 — 2602). Alinari 7694. Springer HI, 119. Heyck 68. 

Steinmann 38. Knackfuß 355. Kraus 261. 
Fresken in der Sixtinisc£[en kapelle. [150 

Anderson 942. Steinmann 48 — 69. Philippi lil. 138. 139. 141 

— 44. Museum IH, 35, 67. Springer HI, 139. 
Ghirlandajo, Berufung der Jünger: Anderson 825. Alinari 7615. 
Botticelli, Jugend des Moses, Rotte Korah, Reinigung der Aus- 
sätzigen: Anderson 728 — 730. Alinari 7618. 7637. 7640. 
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PkrüGino, Schlüsselübergabe (mit Pintüricchio :) Anderson 1026, 
Taufe Christi: 1027. Alinari 7649. 7650. 

SiGNORELLiy Testament des Moses: Anderson 984. Alinari 7645. 

CosiMO RosELLi (nebst Schülern, wie Piero di Cosimo), Berg- 
predigt, Gesetzgebung auf dem Sinai, Zug durchs rote Meer, 
Abendmahl: Anderson 1191 — 1194. Alinari 7641 — 44. 

PiNTüRiccHio, 1454 (?) — 15 13. 

Fresken ix der Libreria des Domes von Siena: Alinari 9339 
— 49 (Ancona). K.- Gesch. 67. Philippi 132. K B Sch. iioo. 
II 20. II 54. 1178. Springerin, 143. Steinmann, Künstler-Mono- 
graphien 37. 

Fresken im Apartamento Borgia des Vatikan: Anderson 2436. 
5088 — 90. 4667. 5066 (die Räume; außerdem zahlreiche Details, 
z. B. 2416 Portrait Alexanders VI.). Alinari 17406 — 17485. Stein- 
mann, Rom, 80 — 91. Kraus 272. ICnackfuß 363. 

Ferrara, Mantua, Urbino. [160 

Sprechende Denkmäler die Gemälde Mantegnas im Pal. Ducale 
zu Mantua [Alinari 18704 — 21. Springer lU, 127] u. CosiMO 
TuRA etc. im Pal. Schifanoja zu Ferrara [Anderson 11373 — 11402]. 
Gemälde aus dem Studiolo der Isabella Gonzaga (jetzt im Louvre) 
Knackfuß 367. Museum V, 34. 154/5. Jahrb. d. Preuß. Kunst- 
samml. XXII. — Porträt des Federigo Montefeltro von Piero 
DELLA Francesca: Alinari 874. Anderson 9060. Philippi 134. 
K B Sch. 446. Laurana, Pal. Ducale, Springer lU, 48. 

Raffael, 1483 — 1520. [169 

[Müntz, Raphael. Springer, a. a. O. u. Künstler-Monographien i]. 
Jugend werke: Anderson 11 100 (Sposalizio). Alinari 14583 (dgl.). 

Springer m, 220. K B Sch. 116. 254. 926. 963. 967. 975. 993. 

Museum V, 69. Knackfuß 478 fF. 
Madonnen der Florentiner Zeit: Anderson 9126 (Granduca); 

91 II (CardeUino). Alinari (entspr.) 258, 969. K.-Gesch. 88,3.4; 

89. Philippi 287 — 89. Museum I, 17. 98. K B Sch. 62. 97. 

105. 248. 357. 393. 608. 633. 668. 883. 1412. Wölfflin 80. 83. 

Florentiner Porträts: Anderson 911 6. 9117 (Angelo u. Madd. 

Doni), Alinari 236. 238. K B Sch. 50. 302. 752. 1334. 1515. 

Philippi 330. Museum 11, Text 45. 46. 
Fresko in San Severo zu Perugia: Anderson 15674 (75 — 79 

Details). Alinari 5518 (19—24 Detaüs). K B Sch. 782. 
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Grablegung der Galerie Borghese (1507): Anderson 1067. 

Alinari 8024. K B Seh. 831. Springer HI, 226. Wölfflin 79. 
Fresken der Farnesina: Or.-Photographien nur von Braun u. Co. 

K.-Gesch. 86, 2 — 5. Philippi (Galathea) 342. 343. Springer m, 

243* 253 (Psyche). Knackfiiß 457. 
Villa Madama: Anderson. Hofinann, s. a. O. [178 

Palazzo d' Aquila (abgerissen): Springer in, 154. 
Madonnen der römischen Zeit. 

Anderson 9120 (Sedia); 1038 (Foligno); 91 19 (Impannata); 

9122 (Baldachino). Alinari (entsprechend) 245, 7722. 242, 

249. K. -Gresch. 87, 2. 3; 90. Philippi 292. 331. 332. 

K B Seh. 27. 92. 143. 333. 399. 567. 747. Museum I, 14. 

146. Springer m, 237. Die sixtin. Mad. (gemalt für S. Sisto 

in Piaeenza) seit 1753 in Dresden: K B Seh. 147. Museum 

75/76 u. s. 
HL. Caecilia, Bologna, Galerie (gemalt für S. Giovanni in Monte, 

1517): Anderson 6090 (Details 91 — 94). Museum I, 113. 

K B Seh. 617. Springer HI, 238. 

Transfiguration, Vatikan: Anderson 1063. Alinari 7710. K.- 

Gesch. 90, 2. Philippi 350. KB Seh. 699. Springer in, 246. 

Vision des Ezechiel, Gallerie Pitti, Florenz: Anderson 9125. 

Alinari 257. 
Sibyllen in S. Maria della Page, Rom: Anderson 1042 

(Details 2408 — 2412). Alinari 7217. 
Teppiche IM Vatikan: Alinari 7660 — 7666; 8121 — 8145. Teppich- 
kartons IM Kensington Museum: Springer m, 240/41. 
WöliHin 107. 109. 112. Museum Vn, 4/5. Knackfuß 481. 
Römische Porträts. 

Anderson 912 1 (Bibbiena); 9124 (Inghirami). Alinari (entspr.) 
247» 255. KB Seh. 579. 597. 685. 823. 836. 986. Springer 
m, 236 fr. 

— Castiglione (um 15 15), Louvre, Paris: Philippi 334. 
Museum 11, 65. KB Seh. 242. Knackfuß 485. 

— Julius II.: Anderson 8363 (Uflfizien); 91 18 (Pitti). 
Alinari 966 bezw. 240. K.-Geseh. 91, i. Museum II, 25. 
Springer m, 239. 

— Leo X. (um 15 18), Galerie Pitti, Florenz: Anderson 91 15. 
Alinari 234 (Kopf 235). K B Seh. 548. Museum n, 73. 
Heyek 112. 
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Stanzen des Vatikan. [182 

— Vertreibung Heuodors (1512): AKnari 7927. Anderson 1086. 
K.-Gesch. 84, 3. Museum III, 1 16/17. K. B Seh. 592/3. Springer 
m, 232. Knackfiiß, zu 480. 

— Messe von Bolsena: Alinari 7934. Anderson 1130. KB Seh. 
589. Springer in, 233. Museum HI, 130. 

— Attila: Alinari 7930. Anderson 1137. KB Seh. 591. 

— Befreiung Petri: Alinari 7937. Anderson 1107. KB Seh. 590. 
Museum m, 132/3. 

— BoRGOBRAND (1514): Alinari 7835. Anderson 1109 (u. Details). 
K.- Gesch. 84, 4. Philipp! 339. Museum HI, 138/9. Springer 
ni. 235. KB Seh. 594. 

— Stanza della Segnatura (1510): Anderson 2728 (Übersicht). 
Alinari 6437 (desgl.). Steinmann 116 — 133. Philipp! 308 fF. 

— Decke: Alinari 7917. Anderson 1129. 

— Fensterwand: Alinari 7885. 90. 91. Anderson 1156. 1082/3. 
KB Seh. 559. Museum HE, Text 69. 71. 

— Disputa: Alinari 7854. Anderson I116. K.-Gesch. 84, i. 
Museum m, 85/86. KB Seh. 561. 562. Springer in, 229. 
Knackfuß 480. 

— PARNASS: Alinari 7905. Anderson 1131. K.-Gesch. 84,2. Mu- 
seum m, 107. KB Seh. 560. 

— Schule von Athen: Alinari 7892. Anderson 1095. K.-Gesch. 
83, 2. K B Seh. 563. 564. Museum HI, 87/8. Springer HI, 230. 

Michelangelo Buonarroti, 1475 — 1563. [191 

[Springer, Raffael u. Michelangelo. Grimm, Michelangelo (illustr. 
Ausg. foL). Künstler-Monographien 4.] 

Centaurenkampf, Florenz, Casa Buonarroti: Alinari 3534. 
Museum IV , 64. K S Seh. 49 1 . Knackfuß 469. Springer HI, 211. 

Madonna an der Treppe, Florenz, Casa Buonarroti: Alinari 
3535. Museum HI, 48. K S Seh. 403. 

Engel u. San Petronio am Dominicus-Grab in Bologna: Ali- 
nari (Tomba di S. Domenico, u. Detail). Springer HI, 9. 

Bacchus, Florenz, Bargello (Mus. Nationale): Alinari 2714. 
Philipp! 268. KSSch. 514. 

David, Florenz, Akademie: Anderson 9800 (Kopf 8441, Profil 
8442). Alinari 1689 (Kopf 1692, 1693). K.-(jesch. 54, 2. 6. 
Philipp 269. Museum I, 23/4. K S Seh. 70. 71. Springer 

m, 213. 
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Stich Marcantons nach dem Ka&ton d. badenden Soldaten: 

Faksimile der Reichsdruckerei. Museum IV, Text 34. Springer 

m, 215. WölflFlin 53. 
Madonnenrelief, Florenz, Bargello: Alinari 2703. KSSch. 

406. (407). Philippi 271. 
Hl. Familie, Florenz, Uffizien: Anderson 8090. Alinari 490. 

Philippi 266. Museum IV, 58. KB Seh. 309. Springer m, 214. 
Madonna von Brüoge: K.-Gesch. 53, i. Philippi 272. K S Seh. 35. 
Pieta, Rom, S. Peter: Anderson 194. Alinari 5948. K.-Gesch. 53, 2. 

Philippi 270. Museum I, 142. K S Seh. 404/5. Springer HI, 212. 

Knackfuß 471. 
Grabmal Julius* n. 

— Entwürfe: Springer, Michelangelo 11, 23 ff. Knackfufi 471. 

— Jetzige Gestalt: Anderson 1955. Alinari 6201. Philippi 352. 
Springer III, 250. 

— Moses: Anderson 1954. Alinari 6203. K.-Gesch. 56. Museum 
I 6/7. KSSch. 242/3. Knackfuß 535. 

— ScLAVEN, Paris, Louvre: K.-Gesch. 54, 4. 5. Museum I, iio. 
KSSch. 30. 551. Springer HE, 251. 

Decke der Sixtinischen Kapelle : Anderson 945 (gr. Format aus 
5 Stücken). Alinari 7499 — 7502 (in 4 Bl. Außerdem Details 
7503 — 7575)' Springer m, 216. K.-Gesch. 80. 81. Steinmann 
97. 98 — 115. Philippi V, 577. Knackfiiß 474. Museum HE, 
61 — 64. KB Seh. 250. 773. 783. 795. 802. 

— Gottvater bestellt Sonne und Mond: Alinari 7509. 
Anderson 947. Springer III, 217. 

— Erschaffung Adams: Alinari 7516. Anderson 949 (auch 
in größtem Format). K.-Gesch. 79, 3. Springer III, 216. 

KB Seh. 788. Museum IV, Text 33. 

— Erschaffung der Eva: AI. 7518. And. 952. KB Seh. 250. 

— Sündenfall: Anderson 953. Alinari 7524. 

— Propheten und Sibyllen: Anderson 962 — 68 (Propheten); 
957 — 961 (Sibyllen). Alinari 7538 — 7549. KB Seh. 46. 70. 
236. 315- 339- 395- 886. Springer m, 219. 

Decke der Sixtinischen Kapelle. 

— Jeremias: Alinari 7538. Anderson 964. Springer HI, 218. 
Philippi 304. 

— Pfeilerfiguren: Anderson 969 — 987. Alinari 7505 — 8. 
7512 — 7515. 7520 — 23. 7527 — 30. 7534—- 37- KBSch. 267. 





265 

370- 382. 400. 405- 465- 472. 483- 489- 635- ^S9- 646. 

657. 663. 
BOSTS pss BiiUTUS,. Flo&snz» Ba&gsli^: Almri. K S ScH. m. 

UoMmm XV, 7a. 
BiBUOTBKK VON SAN LORi^fZo: AÜMri 1905 (Vettlbul) ; 1908 

(Imieres). Hejck 57. iig, Miutum IV, Text 15. 
Nsus SAjnostm von Sa^ Ixmsirzo, Fx^&iinc: Alintri 3234*^*2262 

(Iimeres %Z^i Madonna 2358; diese mh KSSch. 408. Museum 

VI, 56)* K.4i«tcK 55. Fkillppi 355— $7- 
^ GxuLKAJto lOT Xao xrm> Nacbtj AUnari 3338 (Die Naeht 3246; 

GiuHano 2240). KSScb. 389 (290^9r). ^^ringer Xu, 247. 

Museiun I, 87/8. Heyck 116. 
^ Xx>KBNZO MIT Fkühb um> IUmbocruiio: AJinaii 2249 (Aurora 

3252; Crepuscdb 2255; Lorenzo 22;^. KSSdbu 292(293-^294). 

Springer m, 248. Mus. I, 95/6. Kty^k II7. K»ackC 536. 

X>AS JUNQST9 GbEICHT, ROM, CA^IXA. &ZTIHA I>9S VATQL^N: 
Anderson 933 («. Detafls). Alinari 7576 (7577— 8S Details). 
KB Seh. 779 — 780 (z. T.). Museum IV, 67/«. 

K&SÜZABNAHME IM DOMB ZC FU)XBN7; AllHWi X976. Vgl. 

KSSch. 569. 

Palazzo dblla Cancellakia: Anderson 473 (Hof 474). Alinari 
6312^13 (Hof 6315—16). — Palazzo GncAUD (ToEiy>WA): 
Anderson 437. Alinari 6333. £171 

Bau von St. Pbtsr (Bbamante, i 444—' 1 5 1 4). Vgl. die Litentor, [230 

— - VSKGUaCElNDISL PLAN DER ALTEN U. NEUEN BAS04EA Y» St. 

Peter: Reumont inS Beilage. 
-^ Entwurf qes Bramante: K.-Gesch. 8, i. Springer HX, 158. 
»« „ „ Michelangelo: K.-Gescli. 8, 4. SpriBg«rX]I| 158. 

Kn^ckfof 540. 
-* VoLUCNDSTSR Baxj: Aadwsoo i7|-«-ca. 229 (17S Anndk^; 184 

von der Tribuna; 158 Kuppel allein; 186 Querschiff, Inneres; 

185 Langliaus, dgl.). Alinari 5897 — 5920 (entspr. 5908 Kuppel; 

5911-^12 Inneres). K.-Ge9ch. 8, 3. 5; 9, X. 2. Springer m, 160. 
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